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weck und Ziel der „Sammlung Göſchen“ iſt, in Ein- 
zeldarſtellungen eine klare, leichtverſtändliche und 
überſichtliche Einführung in ſämtliche Gebiete der 
Wiſſenſchaft und Technik zu geben; in engem Rahmen, 
auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage und unter Be— 
rückſichtigung des neueſten Standes der Forſchung be— 
arbeitet, ſoll jedes Bändchen zuverläſſige Belehrung 
bieten. Jedes einzelne Gebiet iſt in ſich geſchloſſen dar— 
geſtellt, aber dennoch ſtehen alle Bändchen in innerem 
Zuſammenhange miteinander, ſo daß das Ganze, wenn 
es vollendet vorliegt, eine einheitliche, ſyſtematiſche 
Darſtellung unſeres geſamten Wiſſens bilden dürfte. 
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Ein ausführliches Verzeichnis der bisher erſchienenen 
Nummern befindet ſich am Schluß dieſes Bändchens 


Bibliothek zur Muſik 


aus der Sammlung Göſchen. 
Jedes Bändchen elegant in Leinwand gebunden 80 Pfennig. 


Allgemeine Muſiklehre von Stephan Krehl in Leipzig. Nr. 220. 


Muſikaliſche Akuſtik von Dr. Karl L. Schäfer, 2 75 an der 
Univerſität Berlin. Mit 35 Abbildungen. Nr. 2 


Harmonielehre von A. Halm. Mit vielen Notenbeilagen. Nr. 120. 


Muſikaliſche Formenlehre (Kompoſitionslehre) von Stephan 
Krehl in Leipzig. Mit viel. Notenbeiſpiel. 2 Bde. Nr. 149, 150. 


Kontrapunkt. Die Lehre von der ſelbſtändigen Stimmführung 
von Stephan Krehl. Nr. 390. 


Fuge. Erläuterung und Anleitung zur Kompoſition derſelben 
von Stephan Krehl in Leipzig. Nr. 418 


Inſtrumentenlehre von Muſikdirektor Franz Mayerhoff in Chem- 
nitz. I: Text. II: Notenbeiſpiele. Nr. 437, 4 


Muſikäſthetik von Dr. K. Grunsky in Stuttgart. Nr. 344. 


Geſchichte der alten und mittelalterlichen Muſik von Dr. 
A. Möhler. Mit zahlreichen Abbildungen und Muſikbeilagen. 
2 Bände. Nr. 121, 347. 


Muſikgeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts von Dr. 
K. Grunsky in Stuttgart. Nr. 239. 


Muſikgeſchichte ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts von Dr. 
K. Grunsky in Stuttgart. 2 Bände. Nr. 164, 165. 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


17 


ER De ON > 


Sammlung Göſchen 


Allgemeine Muſiklehre 


Von 


Stephan Krehl 


Neudruck 
Leipzig 
G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung 
1910 


Alle Rechte, insbeſondere das überſetzungsrecht, von der 
Verlagshandlung vorbehalten. 


Druck der Spamerſchen Buchdruckerei in Leipzig. 


HAHOLD B. LEE LIBRARY \ 
BRIGHAM YOUNG UNIVERSITY 


PRüuvo ::TAH 


Inhaltsüberſicht. 


— ——— 


Seite 

Einleitung.. 5 

1. Kapitel: eh Ze ai: Töne, Boten 8 

* 5 c u. „ 

3. 5 Folien 53 
1 Akkorde. Akkord n 1 9 die . 

baßlehre. Das duale Harmonieſyſtem . 69 

5. 85 Tonarten und Modulation 90 
1 Takt, Rhythmus, Tempo, Borteagebeei 

nungen und Verzierungen 108 

Be Kontrapunkt, Kanon und Fuge . . 137 

% . n 

9. = Reine und angewandte . n 

1 Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik . 150 


TTT... Vcc EEE N 


Literatur. 


— 


Ludwig Erk und O. Tierſch. „Allgemeine Muſiklehre“. 
Berlin 1885. 

Ludw. Bußler. „Muſikaliſche Elementarlehre“. 3. Aufl. 1882. 

Sal. Jadasſohn. „Allgemeine Muſiklehre“. Leipzig 1892. 

Paul Geyer. „Muſikaliſche Elementarlehre“. Berlin 1902. 

Hugo Riemann. „Katechismus der Muſik“. Leipzig 1888. 


J. Ch. Lobe. „Katechismus der Muſik“. Leipzig 1896. 

Fr. Worret. „Leitfaden der allgemeinen Muſiklehre“. Karls⸗ 
ruhe 1888. 

Gottfried Weber. „Allgemeine Muſiklehre“. 1822. 

Auguſt Reißmann. „Allgemeine Muſiklehre“. 1864. 

Alfred Richter. „Die Elementarkenntniſſe der Muſik“. 1895. 

Cyrill Kiſtler. „Muſikaliſche Elementarlehre“. 


Einleitung. 


1. Was iſt Mufif? 


Muſik iſt die Kunſt, Bewegungen aller Art in Tönen 
auszudrücken. Im Anfang diente die Muſik wohl nur dazu, 
zur Bewegung anzuregen; man denke an die erſten Stadien 
einer Marſchmuſik, einer Tanzmuſik. Dann aber wurde ſie 
dazu benutzt, die inneren Bewegungen im Menſchen, die 
Affekte, die Seelenzuſtände, welche Abbild des innerlich 
erſchütterten Gleichgewichts ſind, zu vertonen. In dritter 
Linie iſt es ſchließlich unternommen worden, das vielfach 
bewegte Leben ſelbſt in Tönen wiederzugeben. Eine der⸗ 
artige Darſtellung kann nur ſymboliſch erfolgen, ja man 
darf ſagen, daß überhaupt nur diejenigen Erſcheinungen des 
Lebens, für welche ſich in Tönen einigermaßen glaubhafte 
Symbole finden laſſen, für die muſikaliſche Wiedergabe in 
Betracht kommen. 

Als Material, mit welchem gearbeitet wird, ſtehen der 
Muſik lediglich Töne zur Verfügung. Dieſelben werden ſo— 
wohl im Verhältnis miteinander, d. h. rückſichtlich der Har— 
monie, wie im Verhältnis nacheinander, d. h. in bezug auf 
Melodie, Takt, Rhythmus, Dynamik, in mannigfaltigſter 
Weiſe angeordnet. 


2. Womit beſchäftigt ſich die Theorie der Mufif? 


Die Aufgabe der Theorie iſt es, die Vorgänge inner— 
halb der praktiſchen Muſik zu beobachten und die Grundſätze, 
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nach denen die Zuſammenſtellung und Aufeinanderfolge der 
Töne geſchieht, feſtzuſtellen. Von den Zuſammenklängen 
wird durch die Harmonielehre, von der Aufeinanderfolge 
der Töne durch die Melodiebildungslehre, von der ſelbſtän⸗ 
digen Führung der Stimmen durch die Lehre vom Kontra⸗ 
punkt das Wiſſenswerte mitgeteilt. Innerhalb der Melodie⸗ 
bildung wie innerhalb des Kontrapunkts, zu welchem auch 
Imitation und Kanon zu rechnen ſind, wird es ſich ſchon 
als notwendig erweiſen, auf einen Teil der muſikaliſchen 
Formen einzugehen. Ausführlich haben ſich dann mit den 
letzteren die einzelnen Teile der Kompoſitionslehre, durch 
welche Anleitung zum Erſchaffen ſelbſtändiger Muſikſtücke 
gegeben wird, zu befaſſen. Nachdem der angehende Kom⸗ 
poniſt ſich auf Grund peinlichſter Ubungen in der Fuge 
gründlich in ſtrenger Schreibweiſe geſchult hat, beginnt er 
nach zahlreichen Analyſen von Meiſterwerken an der Hand 
einer Formenlehre Verſuche in all den Hauptformen, welche 
die letzten Jahrhunderte gezeitigt haben, anzuſtellen. 

Der Harmonielehre hat eine Darſtellung der Elemente 
der Muſik voranzugehen. Aufgabe der „Elementarlehre“ 
oder „allgemeinen Muſiklehre“ iſt es, Aufſchluß über die 
Töne und ihre Benennung, die Notenſchrift, Intervalle, 
Tonleitern, Takt, Rhythmus, Tempo, Vortragszeichen und 
Verzierungen zu geben. Auch der Akkordbildung, der Ton⸗ 
arten, ja der Stimmführung und Formenlehre muß Er⸗ 
wähnung getan werden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine 
„allgemeine Muſiklehre“ den ihr vorgeſchriebenen, ſehr reich⸗ 
haltigen Stoff nur ſehr oberflächlich behandeln kann. In 
vorliegender Schrift iſt daher, um zum Spezialſtudium der 
einzelnen Gebiete anzuregen, in jedem Kapitel auf bedeut⸗ 
ſame Schriften hingewieſen worden. 

Denjenigen Leſern, welche ſich ernſthaft mit der Theorie 
der Muſik beſchäftigen wollen, ſei beſonders die Beachtung 
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der Schriften über Akuſtik und deren Kapitel über „reine 
Stimmung“ anempfohlen. Zu gleicher Zeit ſei davor ge— 
warnt, akuſtiſche Experimente am Klavier vorzunehmen. 
Muſiktheoretiſche Fragen laſſen ſich nicht am Klavier, ſondern 
nur mit Hülfe eines rein geſtimmten Harmoniums ent- 
ſcheiden. 


1. Rapitel. 


Stammtöne und abgeleitete Töne, Notenſchrift. 


1. Stammtöne*). 


Jede Schallempfindung wird durch ſchwingende Be— 
wegungen verurſacht. Innerhalb aller Schallempfindungen, 
welche zu beobachten ſind, iſt zwiſchen Geräuſchen und 
muſikaliſchen Klängen zu unterſcheiden. Geräuſche ſind da— 
durch, daß die Bewegungen unregelmäßig, muſikaliſche Klänge 
dadurch, daß die Bewegungen regelmäßig, periodiſch ſind, 
charakteriſtiſch. Das einmalige Hin- und Hergehen einer 
Bewegung bildet eine Schwingung. Nennt man die Be⸗ 
wegung periodiſch, ſo muß ſie in beſtimmten Zeitabſchnitten 
ſtets in derſelben Art und Weiſe wiederkehren. | 

Für einen muſikaliſchen Klang ſpeziell iſt 1. ſeine Höhe, 
2. ſeine Klangfarbe, 3. ſeine Stärke, 4. ſeine Dauer von 
Weſenheit. 

Die Tonhöhe wird durch die Schwingungszahl be- 
ſtimmt. Dabei iſt unter Schwingungszahl die Anzahl der 
Schwingungen, welche innerhalb einer Sekunde zuſtande 


) Ausführliche Abhandlungen hierzu in: „Muſikaliſche 
Akuſtik“ von Dr. Karl L. Schäfer. Sammlung Göſchen, Nr. 21. 

„Die Lehre von den Tonempfindungen“ von H. Helmholtz. 

„Grundriß der muſikaliſchen Akuſtik“ von A. Jonquiere. 
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kommen, zu verſtehen. Brauchbare muſikaliſche Töne beſitzen 
Schwingungszahlen etwa zwiſchen 30 und 4000. 

Von der Form der Schwingungen hängt die Klangfarbe 
ab; ſie ſteht zu gleicher Zeit in innigem Zuſammenhang mit 
den Obertönen (ſiehe S. 37). 

Die Stärke der Töne wird durch die Breite (amplitude) 
der Schwingungen beeinflußt. Mit dem Aufhören der 
ſchwingenden Bewegungen endet ſchließlich der Klang. 

Den Muſikſyſtemen wohl aller Zeiten iſt gemeinſam, 
daß in ihnen abgegrenzte Tonſtufen Verwendung finden. 
Die Methoden, dieſe Tonſtufen auszurechnen, anzuordnen 
und zu benennen, ſind von jeher auf die verſchiedenartigſte 
Weiſe angegeben worden. 

In Deutſchland hat man (etwa ſeit 1000 n. Chr.) die 
verwendeten Töne des Muſikſyſtems mit den Buchſtaben 
des lateiniſchen Alphabets bezeichnet. Die Berechnungen 
begannen ſomit von einer Tonhöhe, welche a hieß. Noch 
heutigestags iſt ein Ton a (das eingeſtrichene a) inſofern 
von Wichtigkeit, als nach ihm eingeſtimmt wird. Da ſpeziell 
die Streichinſtrumente innerhalb der Kammermuſik dieſen 
Ton zum Einſtimmen feſthielten, wurde er als Kammerton 
gekennzeichnet. Seine Tonhöhe iſt durch 435 Doppel— 
ſchwingungen oder 870 einfache Schwingungen nach Feſt— 
ſtellung der Pariſer Akademie beſtimmt. Die Berechnung 
aller anderen Tonſtufen geſchieht durch Anwendung der 
Verhältniszahlen für die grundlegenden Zuſammenklänge 
von zwei Tönen (reine Oktave, reine Quinte, große Terz). 
Siehe S. 38. 

Zur Benennung der übrigen Haupttöne (Stammtöne), 
dargeſtellt auf dem Klavier durch die Reihe der Untertaſten, 
wurden die auf a noch folgenden ſechs Buchſtaben des Alpha— 
bets benutzt, ſo daß ſich im ganzen ſieben Stammtöne ergaben: 
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Der achte Ton, vom Ausgangspunkt aus gezählt, wurde 
ſeiner großen Verſchmelzung im Klang mit dem erſten 
wegen auch wieder mit demſelben Buchſtaben wie der erſte 
bezeichnet. Gleiche Buchſtaben finden ſich demnach in 
mehreren Lagen wieder. 

Eine wie oben angeführte gleichmäßige Reihe von 
Tönen wird eine Tonleiter genannt; die einzelnen Glieder 
davon werden als Tonſtufen angeſehen. 

Schon frühzeitig erwies ſich bei der Stufe b eine 
doppelte Form als notwendig. Außer dem einfachen b, 
dem Stammton, wurde noch ein vertieftes b, ein Zwiſchen⸗ 
ton, üblich. Der tiefere dieſer beiden Töne, b rotundum, 
wurde durch) (= b molle) kenntlich gemacht; er entſpricht 
unſerer Obertaſte b. Der höhere Ton, b quadratum, wurde 
mit 5 (= b durum) bezeichnet. Aus dieſem harten b iſt 
erſtens unſer Auflöſungszeichen: z, und zweitens, der 
Ahnlichkeit des Zeichens mit dem lateiniſchen h wegen, die 
Benennung als h für die Untertaſte hervorgegangen. 

Während beim Einſtimmen jetzt immer noch der Kammer⸗ 
ton a maßgebend iſt, beginnt alle Erklärung des Tonſyſtems, 
alle Aufſtellung der Tonleitern uſw. bei dem Ton ce, jo daß 
ſich uns als Stammtöne in der Muſik ergeben: 


cdefgah. 


Um dieſe Töne leicht auf dem Klavier auffinden zu 
können, ſei folgendes bemerkt. Wir haben es mit zwei 
Arten von Taſten zu tun, mit den weißen Untertaſten und 
den ſchwarzen Obertaſten. Bei letzteren wechſeln ſtets 
Gruppen von zwei mit Gruppen von drei einander ab. 
Die weiße Untertaſte, welche links von der Zweiergruppe 
liegt, dient zum Anſchlagen des Tones e; diejenige, welche 
links von der Dreiergruppe ſich befindet, dient zum An⸗ 
ſchlagen des Tones k. Nun ergeben ſich acht Töne e und 
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ſieben Töne k. Eine Unterſcheidung derſelben iſt erforderlich. 
Sie geſchieht derart, daß man das mittelſte ce des Klaviers 
— bei faſt allen neueren Inſtrumenten unterhalb des 
Schloſſes oder der Firma befindlich — als das eingeſtrichene 
c (= c oder coder c!) angibt. Sämtliche Töne bis zu 
dem nächſt höheren » bilden die eingeſtrichene Oktave. Man 
ſpricht demnach von fl oder al oder hi uſw. Nach der 
Höhe zu folgen auf die eingeſtrichene Oktave die zwei— 
geſtrichene (02), die dreigeſtrichene (83), die viergeſtrichene 
(0% und fünfgeſtrichene (65). Nach der Tiefe zu ſchließt 
ſich an die eingeſtrichene Oktave die kleine Oktave (c), die 
die große (C), die Kontraoktave (10) und die Subkontra⸗ 
oktave („C) an. Von der fünfgeſtrichenen Oktave iſt meiſt 
nur der Ton o im Gebrauch. Die Subkontraoktave iſt auf 
den neueren Flügeln nur durch drei Töne a, b und h ver⸗ 
treten. 

Die vorſtehende Abbildung zeigt eine Überſicht über 
die Taſten der Klaviatur und ihre Benennung. 


2. Abgeleitete Töne. 


In der vorſtehenden Abbildung iſt unter Nr. 2 ſchon 
angegeben worden, auf welche Art die Zwiſchentöne, die 
ſich zwiſchen den Stammtönen befinden, benannt werden. 
Zwei Möglichkeiten der Ableitung der Nebentöne von den 
Haupttönen ſind vorhanden. 

Nebentöne gehen entweder durch Erhöhung oder durch 
Erniedrigung aus den Stammtönen hervor. So kann der 
zwiſchen e und d liegende Zwiſchenton ſowohl von c wie 
von d abgeleitet werden. Die Erhöhung gelangt in der 
Sprache dadurch zum Ausdruck, daß an den Stammbuch⸗ 
ſtaben die Silbe is angehängt wird: ce heißt erhöht cis. 
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Bei der Erniedrigung fügt man dem Stammbuchſtaben, der 
erniedrigt werden ſoll, die Silbe es an: d heißt erniedrigt 
des. Soll nun auf dem Klavier der Ton cis ebenſo wie 
der Ton des zum Erklingen kommen, ſo iſt die zwiſchen c 
und d befindliche ſchwarze Obertaſte anzuſchlagen. Iſt das 
eis vom eingeſtrichenen c abgeleitet, jo ſtellt es ſich als ois! 
dar uſw. Außer den einfachen Erhöhungen und Ernie— 
drigungen kommen noch die doppelten Veränderungen vor. 
Für die doppelte Erhöhung iſt es üblich in der Sprache 
an den Stammbuchſtaben die Doppelſilbe is = isis, für 
die doppelte Erniedrigung die Doppelſilbe es = eses an- 
zuhängen. Einiger weniger Ausnahmen iſt dabei zu ge⸗ 
denken: h heißt einfach erniedrigt b, doppelt erniedrigt 
heses. Wird a einfach erniedrigt, ſo ſagt man as, bei 
doppelter Erniedrigung asas. 

Die doppelt veränderten Töne bilden zunächſt die 
Zwiſchenſtufen zwiſchen den einfach veränderten Tönen. 
Zwiſchen c und d hatte ſich als Vermittlung eis ergeben. 
Nun erhalten wir als Übergang von cis nach dis den Ton 
cisis. Da cis und dis durch Obertaſten wiedergegeben 
werden, wird zum Anſchlagen von cisis die Untertaſte, 
welche auch den Ton d hervorbringt, zur Verwendung 
kommen. Auch für einige der einfach erhöhten und er— 
niedrigten Töne iſt es erforderlich, Untertaſten anzuſchlagen. 
So wird eis mit der Taſte von k, his mit der Taſte von 
c, ces mit der Taſte von h, fes mit der Taſte von e erzeugt. 

Unter Nr. 3 folgt nun eine Zuſammenſtellung der 
Stammtöne mit allen einfachen und doppelten Erhöhungen 


und Erniedrigungen. 


Über eine doppelte Veränderung wird in unſerem Ton- 
ſyſtem nicht hinausgegangen. Selbſt einige der doppelt 
veränderten Töne, ſo eisis, geses und andere, ſind ſchon 
ſelten im Gebrauch. 
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erhöht 5 erniedrigt 

| einfach | doppelt | einfach doppelt 

0 eis cisis Ges ceses 
3 dis disis des | dess | 
N eis | eisis es eses u 

Fa fis fisis fes feses 
„ gis gisis ges geses Be 
er ais | aisis as FE WESER: 

h his | hisis b heses 


Im Beiſpiel 4 wird ſpeziell gezeigt, welche Töne jede 
Taſte der Klaviatur zu vertreten hat. Es iſt dazu die 
Reihe der eingeſtrichenen Oktave gewählt worden. 


* 


hisis feses! eisis! ceses? 
des! es! ges! as! b! 
eis! dis! fis! gis! ais! x 


el d! el fi g! gi h! de 
his eisis! disis! eis! fisis! gisis! aisis! 
deses!eses! fes! geses! asas! heses! ces? 
Jeder Taſte des Klaviers fällt der Hauptſache nach die 
Aufgabe zu, drei Töne zu vertreten. Nur die zwiſchen g 
und a ſtehende Obertaſte entſpricht allein zwei Tönen. 
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Aus den Beiſpielen 3 und 4 iſt zu entnehmen, daß den 
12 Taſten innerhalb der Oktave obliegt, 35 der Bezeichnung 
nach unterſchiedliche Töne anzuſchlagen. Dieſer Zwieſpalt 
zwiſchen der Zahl der gedachten und der wirklich angegebenen 
Töne erklärt ſich daraus, daß unſere Tonbezeichnung (zum 
großen Teil wenigſtens) noch nach der reinen Stimmung 
gebildet iſt, während die Praxis die temperierte Stimmung 
benutzt. 

Geht man von einem angenommenen Ton, etwa von 
cl aus und ſucht mit Hilfe der den Klang konſtituierenden 
Intervalle (große Terz und reine Quinte) andere Tonſtufen 
zu erreichen, ſo wird man eine unendlich große Zahl neuer 
Stufen erhalten, niemals aber wird man nach dem Aus⸗ 
gangspunkt oder einem dieſem entſprechenden Ton zurüd- 
kommen“). Selbſt das Unternehmen, einen Ausgleich 
zwiſchen einigen der Höhe nach ſehr nahe verwandten Ton⸗ 
ſtufen herbeizuführen, ergibt innerhalb der Oktave immer 
noch einen Unterſchied von 53 Tönen (Harmonium von 
Boſanquet, beſchrieben bei Helmholtz: „Lehre von den 
Tonempfindungen“, IV. Auflage, S. 531). Im 17. und 
18. Jahrhundert fand die ungleichſchwebende Temperatur 
vielfache Verteidigung. Darin werden die gebräuchlichſten 
Tonarten, zunächſt diejenigen der Untertaſten, auf Koſten 
der ſeltener vorkommenden Obertaſtenlagen bevorzugt. Noch 
J. Ph. Kirnberger (1721 — 1783), ein Schüler J. S. Bachs, 
vertrat die ungleichſchwebende Temperatur. Derſelben ſteht 
die gleichſchwebende Temperatur, für welche gegen 1700 
mit Erfolg Andreas Werckmeiſter und Johann Georg Neid— 
hardt gearbeitet haben, gegenüber. 


) Siehe: Shohe Tanaka: „Studien im Gebiet der reinen 
Stimmung“, (Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft 1890). 
Karl Eitz: „Das mathematiſch reine Tonſyſtem“ (Leipzig, 1891). 
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In der gleichſchwebenden Temperatur ſind alle Inter⸗ 
valle, mit Ausnahme der Oktave, etwas unrein, d. h. Quinten 
ſind im Vergleich mit den natürlichen Intervallen zu klein, 
Terzen zu groß. Doch wirken die Unreinheiten nicht derart 
ſtörend, daß die Intervalle unbrauchbar werden. Ferner 
ſind die Unreinheiten dieſelben in Untertajten= wie in Ober⸗ 
taſtenlagen, in C-Dur wie in Fis-Dur. Außerordentlich 
ſchnell fand die gleichſchwebende Temperatur Anerkennung 
und Verbreitung. Schon 1722 ſtellte J. S. Bach den 
erſten Teil ſeines „wohltemperierten Klaviers“ zuſammen 
und führte damit den Beweis, daß ſich in allen 24 Dur⸗ 
und Molltonarten, von denen einige in der damaligen Zeit 
noch ganz ungebräuchlich waren, gleichmäßig gut muſi⸗ 
zieren laſſe. 

Man kann wohl ſagen, daß die Einführung der gleich— 
ſchwebenden Temperatur die geradezu einzigartige Ent⸗ 
wicklung der Inſtrumentalmuſik im 18. Jahrhundert in 
hervorragendſter Weiſe gefördert hat. Durch die Möglichkeit 
der enharmoniſchen Verwechſelung (des Vertauſchens von 
eis mit des, von hd f as mit cisis eis gis h uſw.) wurde 
das große Gebiet der Modulation des Wechſels der Tonika 
erſt ganz erſchloſſen. 

In der Reihe der Stammtöne 


e defga he 


iſt die Entfernung von e zu f oder h zu c eine andere als 
die von c zu d, g zu a uſw. Das Verhältnis eines Tones 
zur benachbarten Stufe wird, wenn noch ein Zwiſchenton 
vorhanden iſt, Ganzton genannt, iſt kein Zwiſchenton vor⸗ 
handen: Halbton. In der Reihe der Stammtöne ſind mit⸗ 
hin Ganztöne: e d, de, fg, g a, a h und Halbtöne: ef 
und he. 


Notenſchrift. 17 


Unter den abgeleiteten Zwiſchentönen exiſtiert dasſelbe 
Verhältnis. So ſind als Ganztöne: eis dis, dis eis, fis 
gis, gis ais, ais his und als Halbtöne: eis fis und his cis 
zu bezeichnen. 

Neben den gewöhnlichen Ganz- und Halbtönen beſtehen 
noch chromatiſche Ganz- und Halbtöne. Chroma bedeutet 
im Griechiſchen ſo viel wie Farbe. Chromatiſch verändert 
ſind ſolche Töne, welche erhöht oder erniedrigt, nach oben 
oder unten zu gedehnt ſind. 

Die Entfernung von c zu eis, d zu dis, a zu as, h zu 
b wird chromatiſcher Halbton genannt; o cisis oder ces cis 
bildet den chromatiſchen Ganzton; ces cisis ergibt den chro- 
matiſchen Anderthalbton. 

Ob der Halbton e cis oder c des der größere iſt, läßt 
ſich von vornherein nicht beſtimmen. Ausgerechnet, in der 
reinen Stimmung ergibt ſich wohl, daß des höher iſt als 
cis. Doch will das nicht viel beſagen, weil die freie Into— 
nation die Töne für einen belebten Vortrag bald höher, 
bald tiefer wählt“). 


3. Notenſchrift. 


Die Manier, die Töne, welche in der Muſik Verwen— 
dung finden, ſchriftlich wiederzugeben, wird die Notenſchrift 
genannt. Die Grundlage alles Aufſchreibens in der Muſik 
bildet eine Zuſammenſtellung von fünf gleichweit vonein⸗ 
ander entfernten horizontalen Linien, ein Linienſyſtem. 


Die unterſte dieſer fünf Linien zählte als die erſte. 
Durch die Form der Notenzeichen wird die Tondauer, durch 


*) Ausführliche Betrachtung eines ſpeziellen Falles ſiehe: 
A. Jonquière: „Grundriß der muſikaliſchen Akuſtik“, S. 57 ff. 
Krehl, Allgemeine Muſiklehre. 2 
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die Stellung in dem Linienſyſtem die Tonhöhe dargeſtellt. 
Alle Töne, welche von einem angenommenen Ton aus 
höher ſind, ſteigen, werden in dem Linienſyſtem nach oben 
zu, alle, welche tiefer ſind, fallen, werden nach unten zu 
aufgeſchrieben. Abwechſelnd wird auf die Linien und auf 
die Zwiſchenräume oder anders geſagt zwiſchen die Linien 
notiert. 

Auf den neueren Flügeln (ſiehe Beiſpiel 1) ſind 88 
Taſten, durch welche 257 der Bezeichnung nach verſchiedene 
Töne wiedergegeben werden, vorhanden. Dieſelben ſind 
auf einem Syſtem nicht unterzubringen. Zwei Syſteme 
werden deshalb zuſammengeſtellt, und zwar werden auf das 
obere Syſtem diejenigen Töne, welche die rechte Hand zu 
ſpielen hat, und auf das untere Syſtem die Töne der linken 
Hand geſchrieben. 

In jedem Syſtem wird der Ausgangspunkt für die 
Berechnung durch einen Schlüſſel markiert. Für das Piano⸗ 
forte find demnach heutigestags zwei Schlüſſel in Verwen⸗ 
dung. Bei Streich- und Blasinſtrumenten, wie bei Sing⸗ 
ſtimmen ſpielt ein dritter Schlüſſel noch eine Rolle. Die 
drei in Frage ſtehenden Schlüſſel ſind: 


1. Der 6 Schlüſſel (auch Violinſchlüſſel genannt): & 
Der F-Schlüffel (auch Baßſchlüſſel genannt): 9: 
3. Der C-Schlüſſel: 83 oder [A] 


Die Zeichen dieſer drei Schlüſſel jind aus den Buch- 
ſtaben G, F und O ſelbſt hervorgegangen“). 

Durch den Schlüſſel wird in der Notenſchrift angedeutet, 
daß auf diejenige Linie, die er umſchließt, ſtets das Noten⸗ 


1 


*) Siehe A. Möhler: „Geſchichte der alten und mittelalter- 
lichen Muſik“, S. 89. (Sammlung Göſchen, Nr. 121). 
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zeichen für ein und dieſelbe Tonhöhe zu ſtehen kommt. Und 
zwar fordert der G-Schlüſſel das eingeſtrichene g, der F- 
Schlüſſel das kleine k und der C-Schlüſſel das eingeſtrichene c. 
Der G-Schlüſſel umschließt ſtets die zweite Linie, der 
F-Schlüſſel ſtets die vierte Linie. Der C-Schlüſſel iſt noch 
auf dreierlei Art im Gebrauch. Auf die erſte Linie ge— 
ſchrieben wird er Sopranſchlüſſel, auf der dritten Linie 
Altſchlüſſel, auf der vierten Linie Tenorſchlüſſel genannt. 
Zur Darſtellung der Töne wird hier zunächſt nur die 
ganz Note, welche die Form eines Ovals beſitzt: O benutzt. 
Beiſpiel 6 zeigt in allen Schlüſſeln den Ton, von 
welchem aus zu rechnen iſt. 


e e 


01 el 


Eine Beſetzung aller Zwiſchenräume und Linien eines 
Syſtems mit je einer Note ergibt elf Tonhöhenwechſel. 


— — —— — —— 


Tuner BR Eee 


Be Be me ne a Be 
TE rn Br a EEE 
Durch Eintragen der Schlüſſel zu Anfang des Syſtems 

werden die Tonhöhen feſtgehalten. Beiſpiel 8 zeigt für 

die Reihe dieſer 11 Töne bei Verwendung des G-, F- und 

C-Schlüſſels die den Noten zufallende Bedeutung. 
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Um noch höhere oder tiefere Töne, als es bisher ge— 
ſchehen iſt, aufſchreiben zu können, werden Hilfslinien, 
welche in gleichem Abſtand zueinander ſtehen wie die Linien 
des urſprünglichen Syſtems, gezogen. Auch jetzt wird ab- 
wechſelnd auf die Linien und auf die Zwiſchenräume ge⸗ 
ſchrieben. 

Eine größere Zahl von Hilfslinien erſchwert die Les⸗ 
barkeit der Noten weſentlich. In dem Oktavazeichen (8 *) 
iſt ein Mittel an die Hand gegeben, Tone, je nachdem das 
Zeichen über oder unter den Noten ſteht, eine Oktave tiefer 
oder höher zu notieren, als fie erklingen ſollen. Das c* wie 
das 10 können daher auf nachſtehende Art geſchrieben ſein: 


Sva 


— 
8va bassa 


In letzterem Fall iſt es ratſam, um allen Mißverſtänd⸗ 
niſſen vorzubeugen, nicht nur ottava, ſondern ottava bassa 
(= tiefere Oktave) zuzufügen. 

Sind mehrere Töne mit dem Oktavazeichen zu verſehen, 
io wird das Zeichen in Form einer Schlangenlinie (8a) 
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bis zu dem Augenblicke, in dem die gewöhnliche Tonhöhe 
wiederhergeſtellt werden ſoll, fortgeſetzt. In dem 8 Schlüſſel 
werden nun die Töne von c bis et, ſoweit ſie ſich nicht 
ſchon im Beiſpiel 8 vorfinden, wie folgt notiert: 


I . 
5 3 
10. . —— — _- 
— — — — ä — 2 = 
DE c? e 0e 
u 9 
C 


8va bassa . Toco 
2A 10 Ö 


Es folgen im Beiſpiel 12 die Notationen der Töne c 
bis c3 in den drei Arten des OSchlüſſels. 


— ĩ⅛ͤé— ⅛ ᷣ ! — — 
. ur EWG EEE TEE TEEN. EI TR VER TTTEE SEE ET BEN TE 
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Die C-Schlüſſel jind bei Singſtimmen jetzt ſeltener als 
früher in Gebrauch. Sopran, Alt und Tenor werden mit 
Vorliebe im Violinſchlüſſel notiert. Dabei iſt zu beachten, 
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daß für Tenor im 6 Schlüſſel jeder Ton eine Oktave höher 
geſchrieben, wird als er erklingen ſoll. 

Sind wir nun in den Stand geſetzt, alle Stammtöne, 
welche vorkommen können, aufzuſchreiben, ſo ſteht die Beant⸗ 
wortung der Frage, wie die Zwiſchentöne darzuſtellen ſind, 
noch aus. 

Die Erhöhung der Stammtöne, welche in der Sprache 
durch Anhängen der Silbe is an den Stammbuchſtaben zum 
Ausdruck kommt, kündigt ſich in der Schrift durch ein Kreuz 
(z) an; doppelte Erhöhung (in der Sprache isis) ergibt ein 
Doppelkreuz (x). 


— 2 — 


di distdisis! g gisgisis en eis! eisis! 


Bei der Erniedrigung wird in der Sprache an den 
Stammbuchſtaben die Silbe es, bei doppelter Erniedrigung 
die Silbe eses angehängt. Das Schriftzeichen zur Angabe 
einfacher Erniedrigung iſt ein B (b), während doppelte 
Erniedrigung an einem Doppel- B (ph) kenntlich iſt. 


e! es! eses! h b heses al as! asast! 


Bei Muſikſtücken, welche regelmäßig chromatiſch ver- 
änderte Töne benutzen, d. h. welche nicht in C-Dur oder 
a-Moll ſich bewegen, iſt es üblich, die ſtetige Veränderung 
gleich hinter dem Schlüſſel, und zwar zu Anfang jeder Zeile 
anzuführen. Wird beiſpielsweiſe von der Verwendung der 
Töne k, ce und g Abſtand genommen und ſtatt deſſen die 
Erhöhung dieſer Stufen kis, eis und gis gefordert, ſo iſt 
hinter dem Schlüſſel auf diejenige Linie oder denjenigen 
Zwiſchenraum, der die Töne k, c und g aufnimmt, ein 
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Kreuz zu ſetzen (15a). Soll andererſeits etwa ſtatt h, e, 
a, d und g ſtets b, es, as, des und ges geſpielt werden, 
dann werden in dieſem Fall hinter dem Schlüſſel an den 
fraglichen Stellen Erniedrigungszeichen eingetragen (15 b). 


19 b) 
TT. 
fis! cis? gis! B es As des Ges 


Beiſpiel 16 führt die übliche Folge der Verſetzungs⸗ 
zeichen bei Veränderung der ſieben Stammtöne in allen 
Schlüſſeln an. 


16. Ei = Warn = 
a 


Die Erhöhung von Tönen, die erniedrigt waren, wie 
die Erniedrigung von Tönen, die ſchon erhöht waren, ge— 
ſchieht durch das Auflöſungszeichen (g). 


. BE a 


nt Bi a Fe 


Doppelte chromatiſche Veränderungen werden, auch wenn 
das einfache Zeichen hinter dem Schlüſſel ſchon vorhanden 
iſt, ſtets durch das Doppelzeichen verlangt. Die Herſtellung 
der einfachen Veränderung erzielt man, wie unter Nr. 18 
angegeben. 
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Bisweilen — namentlich bei Geſangsſtudien — findet 
zur Bezeichnung der Tonſtufen auch heute noch die Solmi⸗ 
ſation Anwendung, eine Art der Stufenbezeichnung, deren 
ſich im 11. Jahrhundert Guido von Arezzo) bediente. 
Letzterer ließ beim Geſangsunterricht einen Bittgeſang an 
Johannes für Befreiung von Heiſerkeit vortragen, welcher 
lautete: 

Ut queant laxis 
Resonare fibris 
Mira gestorum 
Famuli tuorum 
Solve polluti 
Labii reatum 
Sancte Johannes. 


Die erſte Zeile ſang man von c, die zweite von d, die 
dritte von e aus uſw. und bezeichnete kurzer Hand die 
Tonſtufen, von denen man begann, mit den Anfangsſilben 
der Zeilen. Doch wurde keineswegs nur die Reihe der 
Stammtöne von ce aus mit den Silben benannt, auch alle 
Transpoſitionen konnten derſelben teilhaftig werden. Dabei 
mußten aber die Tonverhältniſſe dieſelben bleiben, wie in 
der urſprünglichen Faſſung. Mi Fa kennzeichnete ſtets einen 
Halbtonſchritt. 

Die bisher allein benutzte ganze Note oder ganze Takt⸗ 
note wird jetzt meiſt als der größte Notenwert angeſehen. 
Die ganze Note füllt einen Viervierteltakt aus. Selten nur 


*) Siehe A. W. Ambros: „Geſchichte der Muſik“ 2. Band, 
S. 144 ff. 
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iſt die Note, welche zwei Viervierteltakten oder einem Vier⸗ 
halbetakt entſpricht, im Gebrauch. Dieſe Doppeltaktnote 
hat als Hauptform auch ein Oval, doch weiſt dasſelbe an 
den beiden Seiten Striche auf: oder . 

Diejenigen Notenwerte, welche als Unterteilungen der 
ganzen Noten gelten, find mit Stielen (J)) oder mit 
Stielen und Fähnchen (.) verſehen. Der Haupt⸗ 
beſtandteil des Notenzeichens, der Notenkopf, iſt bei der 
halben Note wie bei der ganzen Note hohl. Von der Viertel⸗ 
note ab iſt ein ſchwarzer Notenkopf zu verzeichnen. Auf 
die ganze Note: „ folgt als nächſt kürzere die halbe Note: 
J, dann die Viertel⸗: ), die Achtel⸗: N, die Sechzehntel⸗: X, 


die Zweiunddreißigſtel⸗: I, die Vierundſechzigſtel⸗⸗ | umd 
die Hundertachtundzwanzigſtel⸗Note N 


Treten von Noten, welche Fähnchen beſitzen, mehrere 
nacheinander auf, ſo bilden die Fähnchen in Form eines 
Balkens eine Vermittlung der Stiele der betreffenden Noten. 


19. L. van Beethoven. 
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Innerhalb der Takte ſind die Noten, welche einer Zähl⸗ 
zeit angehören, ſtets aneinander geſchloſſen. Nur im Drei⸗ 
vierteltakt werden die Achtel des ganzen Taktes durch einen 
Balken verbunden; die Sechzehntel und kleineren Noten⸗ 
werte ſind nach den Zählzeiten zuſammenzufaſſen. 


Beim Geſang erhält jede Silbe eine allein geſtielte 
Note. Kommen mehrere Töne auf eine Silbe, ſo wird 
das, was einer Zählzeit angehört, wie bei der Inſtrumental⸗ 
muſik zuſammengeſtielt. 


21. Fr. Schubert. 


— 
Sah ein Knab' ein Rös⸗lein ſtehn, Röslein auf der Hei⸗den. 


Hinſichtlich der Richtung der Stiele iſt zu beachten: 

1. Für eine Stimme, welche ein Linienſyſtem allein be⸗ 
herrſcht, werden die Noten oberhalb der dritten Linie nach 
unten, unterhalb der dritten Linie nach oben zu geſtielt. 
Auf der dritten Linie ſelbſt kann die Richtung des Stieles 
beliebig gewählt werden. 


22. L. van Beethoven. = 
a Burn | 
— a A 


2. Zwei ſelbſtändige Stimmen, auf ein Syſtem gemein 
ſam geſchrieben, erhalten die Noten einzeln mit Stielen 
verſehen. Alle oberen Noten werden mit dem Stiel auf⸗ 
wärts, alle unteren mit dem Stiel abwärts zu geſchrieben. 
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3. Werden mehr als zwei Stimmen ſelbſtändig geführt 
und auf ein Syſtem geſchrieben, ſo ſind auch dann die 
Stiele einzeln zu ziehen. 


24. J. S. Bach. 


4. Im freien Satz, in dem bald mehr, bald weniger 
Stimmen, je nachdem der Ausdruck es erfordert, auftreten, 
werden regulär mehrere Noten, ſolange ſie gleiche Geltung 
haben, an einen Stiel angeſchloſſen. 


25. R. Schumann. 
— 
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Für unrichtig iſt es zu erklären Noten verſchiedenartigen 
Wertes zuſammen zu ſtielen. 
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Jederzeit ſind nach oben gehende Stiele dem Noten⸗ 
kopf auf der rechten Seite anzufügen, während die Stielung 
abwärts zu von der linken Seite aus erfolgt. 

Die Verteilung der kleinen Notenwerte auf die größeren 
iſt am beſten aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich: 
Eine ganze Note iſt gleich zwei halben oder vier Viertelnoten 


iche aerı PERF ep 
„ Wen, du 
7 Achtel⸗ 77 n " 7 1 6 tel " 7 32 ſtel " 
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Nicht jederzeit gliedert ſich ein Ton nur in zwei Teile; 

auch zur Dreiteilung können die Töne erweitert werden. 
In der Schrift macht ſich die Dreiteilung zunächſt dadurch, 
daß hinter das Notenzeichen ein Punkt geſetzt wird, bemerk⸗ 
bar. Zuläſſig iſt es auch, daß die zweiteilige Note hin⸗ 


geſchrieben wird und der neue dritte Teil durch einen Halte⸗ 
bogen mit ihr verbunden iſt. 
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Man ſchreibt: 
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Ein Punkt hinter dem Notenzeichen verlängert dasſelbe 
um die Hälfte ſeines Wertes. Ein zweiter Punkt, hinter 
den erſten geſchrieben, wird dieſen wieder um die Hälfte 
ſeines Wertes verlängern. 
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Doch tritt die Unterdreiteilung zur Belebung des Aus⸗ 
drucks auch an Stelle der Unterzweiteilung. Eine normal 
zweiteilige Note muß dann in drei Drittel zerfallen. Triole 
wird dieſe Untergliederung zu drei genannt. 
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IS STR. 
Die Schrift merkt die Triole durch eine 3 über einer 
Klammer, welche die drei betreffenden Noten zuſammen⸗ 
faßt, an. Es empfiehlt ſich, eine Klammer (——) und 
keinen Bogen (— ) zu benutzen, weil durch Verwechſlung 
des letzteren mit dem Haltebogen leicht Verwirrung entſtehen 
kann. 
Das Erſetzen einer Unterdreiteilung durch eine Zwei⸗ 
teilung wird Duole, durch eine Vierteilung Quartole genannt. 


, ee 
is N *. 30 4 u. ſ. w. 


Durch Einführen von fünf Noten ſtatt der geforderten 
drei oder vier ergibt ſich die Quintole. 
51. J 4 d=ddddl 
Seltener ſind die Stellvertretungen Septimole oder 
Septole, Novemole, Dezimole uſw. Die Sextole kann ſich 
in doppelter Weiſe gliedern, entweder in zwei mal drei 
oder in drei mal zwei kleinere Notenwerte. 


32. — | 
FETT TI F Be 
Tonwiederholungen, Folgen gleichmäßiger Akkord— 
brechungen uſw. werden — namentlich in Orcheſterſtimmen — 
gern durch Abkürzungen (Abbreviaturen) in der Schreib- 
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weiſe vereinfacht. Unter Nr. 33 werden einige Schreib— 
weiſen und deren Ausführungen vorgeſtellt. 


33. 
A 
Schreibweiſe: erg > re — 
Ser 8 5 


Ausführung: | | er ae — — 


Schreibweiſe: 15 = — 


Ausführung: = 


Bei ſchnellerem Zeitmaß deutet die Bezeichnung trem., 
Abkürzung von tremolo (zittern, beben), an, daß die Töne 
jo raſch wie möglich miteinander abwechſeln ſollen, ohne 
daß auf klare Einteilung Rückſicht zu nehmen iſt. 

Eine kürzere Figur, welche mehrmals nacheinander un— 
verändert vorgetragen werden ſoll, muß nicht gleichmäßig 
bei allen Wiederholungen ausgeſchrieben werden. Es ge— 
nügt nach dem erſten Auftreten der Tonfolge Striche: — 
oder “ zu ſetzen. Der Spieler wird dadurch veranlaßt, 
die Figur gemäß der Anzahl der Striche zu repetieren. 


34. 
Schreibweiſe: | ae u 


Ausführung: [ 
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Durch das zeitweiſe Ausſetzen der Töne im Verlauf 
eines Muſikſtückes bilden ſich die Pauſen. Dieſelben exi⸗ 
ſtieren in den gleichen Werten wie die Töne ſelbſt. Die 
Zeichen dafür ſind: 

35. Ganze Pauſfſe 
Halbe Pauſe. 
Viertel⸗Pauſe. 
Achtel⸗Pauſe 
Sechzehntel⸗Pauſe 
Zweiunddreißigſtel⸗Pauſe. 
Vierundſechzigſtel⸗Pauſe 


! 
7 
eg 
u 
9 
Hundertachtundzwanzigſtel-Pauſe 9 
— 
Das Zeichen für die ganze Taktpauſe ſchreibt man unter 
die vierte Linie des Syſtems; das Viereck für die halbe 
Pauſe liegt auf der dritten Linie. 


. K e 
Ganze Pauſe. Halbe Pauſe. 


Die ganze Taktpauſe wird gleichmäßig zur Ausfüllung 
des Vierviertel⸗ wie des Dreiviertel-Taftes verwendet. In 
Kompoſitionen, welche den Takt nicht wechſeln, genügt auch 
ohne Zweifel dieſes eine Pauſezeichen. Wie leicht aber 
können Irrtümer bei Taktwechſel vorkommen! Iſt beiſpiels⸗ 
weiſe in einem Satz ein Dreiviertel⸗Takt mit einem Vier⸗ 
viertel⸗Takt zuſammengeſtellt, ſo muß der Spieler bei Ein⸗ 
führung der ganzen Taktpauſe ununterbrochen im Zweifel 
ſein, welcher Art von Takt dieſelbe entſpricht. In dieſem 
Fall wird es unerläßlich ſein, den Dreiviertel⸗Takt durch 
eine halbe und eine Viertel-Pauſe zu beſetzen. 


Notenſchrift. 


57. u. w. 


Der Punkt hinter einer Pauſe verlängert dieſelbe um 
die Hälfte ihres Wertes. 


38. — 


Auch für das Pauſieren während mehrerer gleichlanger 
Takte ſind Zeichen in beſtimmter Form eingeführt. 


39. Es iſt zu pauſieren durch zwei Takte: 


„ „ u n r — era: 
„CCC — 
TR 7 „ 
num 177 „ ſechs „ 
„ „ u· n " ſieben . a en — 


Wohl vermag man dieſe Art der Pauſenbezeichnung 
beliebig auszudehnen, doch bevorzugen die Notenſchreiber 
größere Zahlen von Pauſen dadurch auszudrücken, daß in 
dem Takt ſelbſt zwei ſchräge Striche, über denen ſich durch 
Zahlen die Menge der zu pauſierenden Takte markiert findet, 
gezogen werden. 


Krehl, Allgemeine Muſiklehre. 3 
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Taktſtriche find ſenkrechte Striche, welche in das Linten⸗ 
ſyſtem eingetragen werden. Ihre Aufgabe iſt anzugeben, 
wie viele der gleichmäßig wiederkehrenden Zählzeiten eine 
Einheit (einen Takt) zu bilden haben. Größere Abſchnitte 
einer Kompoſition werden nicht durch einfache Striche, ſon— 
dern durch Doppelſtriche abgeſchloſſen. Punkte vor dem 
Doppelſtrich fordern die Wiederherſtellung des vorhergehen- 
den, Punkte nach dem Doppelſtrich die Wiederholung des 
nachfolgenden Teiles. 

Bisweilen iſt dann beim zweiten Vortrag einer Melodie 
ein anderer Schluß zu nehmen. Daher finden ſich zwei 
Lesarten, von welchen die eine das erſte Mal (prima volta, 
abgekürzt Ima) und die andere das zweite Mal (seconda 
volta, abgekürzt II da) zu ſpielen iſt, vor. 


/ 


41. R. Schumann. 


Statt des Wiederholungszeichens werden auch die Worte 
da capo, abgekürzt D. C., was ſo viel wie „von Anfang 
an“ bedeutet, hingeſchrieben. Soll nur bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkt wiederholt werden, dann wird der Spieler 
durch die Worte D. C. al Fine, was bedeutet, „wiederhole 
von Anfang an und ſpiele bis dahin, wo das Wort fine 
(= Schluß) ſteht“, auf das Erforderliche aufmerkſam gemacht. 
Auch läßt ſich durch ein Zeichen angeben, wenn im Gegen⸗ 
ſatz dazu nicht von Anfang an, ſondern von einem Takt 
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im Verlauf des Muſikſtückes wiederholt werden ſoll. Und 
zwar wird dazu das unter Nr. 42 mitgeteilte Zeichen be— 
nutzt und außerdem an den Schluß geſchrieben D. C. dal 
Segno = „wiederhole vom Zeichen ab“. 


C. dal egno. 


Die Fermate, , über oder unter ein Notenzeichen 
geſetzt, fordert, daß dasſelbe über ſeinen Wert hinaus zu 
halten iſt. Eine direkte Vorſchrift über die Dauer dieſes 
Ruhepunktes beſteht nicht. Das Tempo, der Charakter 
eines Satzes, die Verteilung der Hauptſchwerpunkte uſw. 
werden ſtets einen Anhalt für die Art des Verweilens geben. 
Keinesfalls darf eine Fermate Anlaß zu ſinnloſem Verzerren 
von Melodien werden. 

Der Komponiſt kann auch durch den Ausdruck attacca 
(= falle ein) oder durch attacca subito il seguente ( fange 
ſofort das folgende Stück an) verlangen, daß ohne Pauſe 
und Verweilen von einem zum anderen Teil übergegangen 
wird. 

In Orcheſterpartituren und Stimmen begegnet man 
noch einigen Abkürzungen in der Schreibweiſe. Die Wieder- 
kehr weniger Takte in unveränderter Form läßt ſich dadurch, 
daß die Tonfolge, welche zu wiederholen iſt, mit einer 


Klammer zuſammengefaßt wird, vereinfacht anmerken. Das 


Wort bis (= zweimal) bei der Klammer ſchreibt das Not— 
wendige vor. 


21 . 
Feen 
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Sehr häufig hat im Orcheſter ein Inſtrument eine Zeit⸗ 
lang Note für Note dasſelbe wie ein anderes Inſtrument 
zu ſpielen. Es genügt in dieſem Fall darauf hinzuweiſen, 
daß die Notenfolge des einen Syſtems für das andere mit 
gilt. So wird etwa in der Violinſtimme durch col Flauto 
(Smit der Flöte) auf die Flötenſtimme oder in der zweiten 
Violine durch col primo auf die Stimme der erſten Violine 
aufmerkſam gemacht. 

Come sopra, abgekürzt c. s., heißt: wie oben. Durch 
vorſtehende Worte wird bei der unveränderten Wiederkehr 
einer Stelle das nochmalige Ausſchreiben derſelben durch 
den Hinweis auf ihr erſtes Auftreten vermieden. 

Coll ottava, abgekürzt c. 8a, über oder unter Noten 
geſetzt, verlangt das Mitſpielen der oberen oder unteren 
Oktave. Die tieferen Töne werden auch hier beſſer durch 
den wg bassa angedeutet. 


n n 


EZ 


Lon 8va bassa 


Ausführung: 5 


2. Kapitel. 


Intervalle. 


Ein Ton iſt nicht nur durch die Zahl, ſondern auch 
durch die Art ſeiner Schwingungen charakteriſtiſch. Die 
Töne, welche von den meiſten in der Muſik üblichen In⸗ 
ſtrumenten und von den Singſtimmen erzeugt werden, ſind 
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nicht einfache Töne; ſie ſtellen vielmehr Kombinationen von 
mehreren Tönen dar. Derjenige Ton, welcher auf einem 
Muſikinſtrument beim Angeben zunächſt gehört wird, er— 
weiſt ſich bei genauem Aufmerken nur als der erſte Ton 
einer ganzen Reihe von höheren Tönen, er iſt der Grund— 
ton von zahlreichen Obertönen. Auch die Bezeichnungen 
als Aliquottöne, Partialtöne, Teiltöne, mitſchwingende Töne 
ſind für dieſe Klangteile üblich“). 

Beim Anſchlagen des großen erklingt auf dem Klavier 
nachſtehende Reihe von Teiltönen mit. 


a 
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Mit dem gt iſt die Obertonreihe keineswegs beendet; 
ſie ſetzt ſich noch weiter fort. Ja ſie läßt ſich der Berech— 
nung nach beliebig weit ausdehnen. Schon in den nächſten 
Oktavlagen müſſen ſich jedoch Vierteltöne ergeben, welche 
in unſerem Tonſyſtem nicht vorkommen. Selbſt der ſiebente 
Ton, eine Art kleiner Septime von c, fällt ganz aus dem 
Rahmen unſerer Stimmung heraus. Es erſcheint ſomit 
nicht als ungerechtfertigt, für die jetzt gültigen Tonverhält— 
niſſe nur die erſten ſechs Teiltöne in Betracht zu ziehen. 
In ihnen ſind, was für die Erklärung der Akkorde von 
größter Bedeutung iſt, die weſentlichen, akkordbildenden 
Intervalle enthalten. 

Den Tönen des Beiſpiels 45 ſind Zahlen unterſchrieben. 
In welchem Verhältnis die Schwingungszahlen dieſer Töne 
zueinander ſtehen, wird durch ſie angegeben. 


*) Inwieweit die Obertöne für die Klangfarbe von Einfluß 
find, iſt nachzuleſen bei: K. Schäfer, „Muſikaliſche Akuſtik“, 
Sammlung Göſchen Nr. 21, Seite 38 ff. 
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Während das große C eine Schwingung macht, macht 
das kleine c deren zwei. Allgemein gejagt: Schwingungs⸗ 
zahlen von Tönen einer Oktave ſtehen im Verhältnis von 
1 zu 2 zueinander. Bei der Quinte eg bemerken wir das 
Verhältnis 2 und 3, bei der Terz ce das Verhältnis 4 
zu 5 uſw. 

Beſitzt das große C 65,25 Schwingungen, dann ergibt 
ſich für das kleine c an Schwingungen 65,25 mal 2 = 
130,5. Das eingeſtrichene ec iſt mit 130,5 mal 2 = 261 
Schwingungen anzuſetzen. gt = ce! mal 2 = 261 mal 
3. 

So laff en ſich ohne Schwierigkeit die Tonhöhen aller 
Töne des Tonſyſtems ausrechnen. 

Unter Intervall (= Zwiſchenraum) verſteht man die 
Entfernung zweier Töne oder deren Zuſammenklang ). Bei 
der Berechnung der Entfernung werden zum Abzählen der 
in Frage kommenden Stufen die lateiniſchen Ordnungs⸗ 
zahlen (Prime, Sekunde, Terz, Quarte, Quinte, Sexte, 
Septime, Oktave, None, Dezime, Undezime, Duodezime) 
verwendet. Bei dem Abzählen ſelbſt wird der Ton, von 
welchem man ausgeht, als der erſte gerechnet. Auch iſt 
unter der einfachen Bezeichnung Intervall ſtets das Zählen 
von unten nach oben verſtanden. Soll von oben nach unten 
gezählt werden, ſo ſpricht man von Unterintervall und ſetzt 
zu der betreffenden Ordnungszahl die Vorſilbe „Unter“ 
hinzu. Mithin iſt el die Terz von cl, während die Unter⸗ 
terz desſelben 5 cl der Ton a iſt, 


*) „Ein Intervall im muſikaliſchen Sinn iſt ein Verhältnis 
zweier Töne, welches gegeben iſt primär durch ihre Verwandt⸗ 
ſchaft, ſekundär aber, d. h. bei gleicher Verwandtſchaft, durch den 
relativen Abſtand der beiden Töne. C. er „Beiträge 
zur Akuſtik und Muſikwiſſenſchaft“. 1. Heft, © 
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Von et aus ſtellen ſich ſämtliche Intervalle von der 
Prime bis zur Duodezime, gebildet unter den Stammtönen, 
wie in Nr. 46 angegeben dar. 
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Beiſpiel 47 führt alle Unterintervalle, gebildet von e! 
aus, vor. 
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Unterſekunde 

| 
Unterjeptime 
Unteroktave 
Unterdezime 
Unterundezime 
Unterduodezime 


Unterterz 
Unterquarte 
Unterquinte 
Unternone 


Prime 


Nur die Prime wird in beiden Fällen gleich bezeichnet; 
es gibt keine Ober⸗ oder Unterprime, ſondern nur einen 
Einklang. Auf einem Klavier läßt ſich der Einklang nicht 
darſtellen; es bedarf dazu der Angabe desſelben Tones auf 
zwei Klavieren oder durch Klavier und Singſtimme, Sing- 
ſtimme und Violine uſw. | 

Das Weiterzählen über die Oktave hinaus, d. h. das 
Bezeichnen von Intervallen mit None, Dezime, Undezime, 
Duodezime, findet nur in einzelnen Fällen Verwendung. Vor— 
wiegend gelten dieſe Intervalle als Vergrößerung der inner— 
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halb der Oktave exiſtierenden Verhältniſſe; fie werden beur- 
teilt und bezeichnet wie die Zuſammenklänge der Töne 
gleicher Klangbuchſtaben innerhalb der Oktave. ce! e? wird 
wie cl el als Terz, cl fs wie 01 fl als Quarte aufgefaßt uſw. 


R — — 
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Terz Quarte Oktave 


Daher ſpricht man im vierſtimmigen Satz bei Verbin⸗ 
dungen, wie ſie ſich in 49 abe zeigen, von Oktapfort⸗ 
* 49 d e f bringt Quintfortſchreitungen. 
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Diejenigen Intervalle, welche ein Grundton mit dem 
2., 3. und 5. Teilton der Obertonreihe bildet, werden als 
die natürlichen Intervalle angeſehen. Dabei iſt Duodezime 
als Quinte, Doppeloktave und Terz als Terz zu beurteilen. 
Der Beobachtung iſt ferner zu empfehlen, daß mit dem⸗ 
ſelben Recht, mit welchem e! als die natürliche Terz von 
c! benannt wird, ce! als die natürlich Unterterz von er an⸗ 
zugeben iſt. 
Es wird bezeichnet: 
cl el als natürliche (große) Terz; 
c! g! als natürliche (reine) Quinte; 
c! c? als natürliche (reine) Oktave 
und ferner: 
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el cl als natürliche (große) Unterterz; 
e! a als natürliche (reine) Unterquinte; 
el e als natürliche (reine) Unteroktave. 


Zum Erlangen einer ſicheren Kenntnis aller nur mög— 
lichen großen Terzen, reinen Quinten und reinen Oktaven 
empfiehlt es ſich, dieſe Intervalle der Reihe nach von allen 
Stammtönen und den von dieſen abgeleiteten, einfach er— 
niedrigten und einfach erhöhten Tonſtufen zu ſpielen und 
aufzuſchreiben. 
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Die anderen Intervalle, welche ſich von ce! aus aufwärts 
wie von el aus abwärts zu mit den noch fehlenden Stamm⸗ 
tönen bilden, werden entweder wie die Terz als groß oder 
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wie die Quinte als rein bezeichnet“). Die bisher gebräuch⸗ 
lichſte Art iſt, von ot aus anfangend, Prime, Quarte, Quinte 
und Oktave rein, Sekunde, Terz, Sexte und Septime groß 
zu nennen. Dabei iſt nur der Zuſammenklang von c mit 
den übrigen Stammtönen aufwärts zu gemeint. Doch er- 
geben ſich auch von el aus abwärts zu gleiche Größenver— 


mn 


hältnifje, daher gleiche Benennungen. 


52. rein groß 
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Vorſtehende weſentliche Intervalle ſind, ſoweit ihrer 
nicht ſchon im Beiſpiel 51 gedacht worden iſt, von allen 
Stammtönen, einfach erhöht und einfach erniedrigt, auszu⸗ 
bilden. Für denjenigen, welcher ſich mit den Dur⸗ und 
Molltonleitern hinlänglich vertraut gemacht hat, iſt es ſehr 
einfach ſich zu merken, daß vom Grundton der reinen Dur⸗ 
tonleiter aus aufwärts wie von der Quinte der reinen 
Molltonleiter aus abwärts zu durch Zuſammenklang mit 
den anderen Tönen der Tonleiter nur zwei Arten von 
Intervallen entſtehen, das ſind reine (Prime, Quarte, 
Quinte, Oktave) und große (Sekunde, Terz, Sexte, Septime). 


*) H. Riemann bedient ſich außer der Bezeichnung „natürlich“ 
noch der Benennung „ſchlicht“ für eine Reihe von Intervallen. 
Siehe desſelben „Vereinfachte Harmonielehre“ (Augener, London), 
S. Vff. C. Eitz ſchlägt in ſeiner ſehr beachtenswerten Schrift: 
„Das mathematiſch reine Tonſyſtem“ eine vollſtändig neue 
Benennung vor. 


Intervalle. 43 


Jedes der erwähnten Intervalle kann alteriert werden. 
Unter Alterierung iſt die chromatiſche Veränderung (Er— 
höhung oder Erniedrigung) eines Tones zu verſtehen. 
Durch dieſe Alterierung der Töne wird ein Intervall derart 
beeinflußt, daß es entweder erweitert oder verengt wird. 
Erweiterung bedeutet die Erhöhung des oberen oder Er— 
niedrigung des unteren Tones, Verengung die Erniedrigung 
des oberen oder Erhöhung des unteren Tones. Jede der 
Veränderungen iſt einfach oder doppelt ausführbar. 


53. a) Einfache Erweiterung: 


De 


b) Doppelte Erweiterung: 


E 


c) Wear Verengung: 
= —, bEw> ss — | 


d) Doppelte Verengung: 
—— I — S aaa 2 
5 — | 


Für die Art und die Benennung der Intervalle ſeien 
folgende Punkte als weſentlich hervorgehoben: 

1. Aus den großen Intervallen entſtehen durch (ein⸗ 
fache) Verengung kleine Intervalle. 

2. Aus den kleinen und reinen Intervallen entſtehen 
durch Verengung verminderte Intervalle. 

3. Große und reine Intervalle ergeben erweitert über⸗ 
mäßige Intervalle. 


44 | Intervalle. 


4. Übermäßige Intervalle nochmals erweitert heißen 
doppelt übermäßige, verminderte nochmals verengt heißen 
doppelt verminderte Intervalle. 

Es bedarf wohl keiner weiteren Beſprechung, daß, wenn 
aus einem reinen Intervall durch Erweiterung ein über⸗ 
mäßiges hervorgeht, ein ſolch übermäßiges Intervall verengt 
wieder ein reines ergibt uſw. 

An den Zuſammenklängen vom Tone o aus ſoll nun 
gezeigt werden, wie dieſe mannigfachen Veränderungen vor 
ſich gehen. Die Dehnungen der Grundintervalle auch von 
anderen Tonſtufen aus aufwärts und nicht in letzter Linie 
abwärts zu aufzuſchreiben, muß dem Leſer überlaſſen bleiben. 

Die Prime c cl, als das gleichzeitige Erklingen der⸗ 
ſelben Tonhöhe, iſt ein reines Intervall. Der vollkommenen 
Verſchmelzung im Klang wegen wird dasſelbe auch Einklang 
genannt. Doch iſt dieſe Bezeichnung natürlich nur ſo lange 
angängig, als das Intervall rein und nicht alteriert auftritt. 
Eine Verengung des Intervalls iſt nicht denkbar; ſtets wird, 
wenn die chromatiſche Veränderung des erſten oder zweiten 
Tones in Frage ſteht, das Intervall größer werden. Die 
übermäßige Prime iſt deshalb das zunächſt anzugebende 
alterierte Intervall. Auch die doppelt übermäßige Prime 
kann vorkommen. 


54. 
rein übermäßig doppelt überm. 
— — — — 
r — waren — 
GBI 2 7 m se 5 52 > 2 75 22 


Die Entfernung von e zu cis wird als chromatiſcher 
Halbton, von ces zu cis als chromatiſcher Ganzton bezeichnet. 
Der Halbton c eis (chromatiſcher) unterſcheidet ſich von dem 
Halbton e des (diatoniſchen) durch die Größe. Allerdings 
nur in der reinen Stimmung, denn in der temperierten 
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Stimmung iſt der Unterſchied ausgeglichen. Über die Frage, 
ob cis oder des höher iſt, iſt das Nähere auf Seite 17 nach— 
zuleſen. 

Die Sekunde ce! d! wird groß genannt. Außer groß 
ſind die Abſtufungen als klein und übermäßig häufig im 
Gebrauch und leicht verſtändlich. Die verminderte Sekunde 
wirkt auf dem Klavier, d. h. in der temperierten Stimmung, 
wie eine reine Prime. Eine doppelt übermäßige Sekunde 
wie ces dis kann unter gegebenen Verhältniſſen noch ver— 
ſtändlich ſein. 


groß klein übermäßig verm. doppelt überm. 


Die Terz wird als groß, klein, übermäßig und ver⸗ 
3 benutzt. 


et — en 5 

Die ai 3 ee von ct und dem 
Ton ft, iſt ein reines Intervall. Aus der reinen Quarte 
gehen durch Dehnungen die Abſtufungen als vermindert 


und übermäßig hervor. 
rein vermindert übermäßig 


5 e 
Bei alterierten Durchgängen können ſelbſt doppelt über— 
mäßige und doppelt verminderte Bildungen auftreten. 
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Auch bei Quinten ſind auf dieſe Weiſe die doppelten 
Veränderungen möglich. 


x x 
59. = Ze Ver uuee 
2 . be . . 


Derartige Erſcheinungen möchten aber entſchieden als 
Ausnahmen gelten. Häufig allein iſt die Quinte als rein, 
vermindert und übermäßig im Gebrauch. 


rein vermindert übermäßig 


re rn Br Em = 


Bei den Sexten ſind zunächſt die großen, kleinen und 
übermäßigen Bildungen als häufig zu bezeichnen, während 
die verminderten ſchon ſelten vorkommen. Von den doppelt 
verminderten und doppelt übermäßigen Sexten kann voll⸗ 
ſtändig Abſtand genommen werden. 


groß klein übermäßig vermindert 


Die Septime iſt außer als groß auch als klein und 
vermindert, ſelten als übermäßig anzutreffen. Doppelte 
Veränderungen ſind entbehrlich. 


groß klein vermindert übermäßig 
62. 2 2 
* = 75 


Bei der Oktave iſt, außer der Bildung als rein, der 
Abſtufungen einfach und doppelt vermindert und übermäßig 
zu gedenken. 
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doppelt 
verm. überm. 


Aus vorſtehenden Ausführungen geht hervor, daß eine 
Prime ohne jeden Tonhöhenunterſchied, eine Quarte mit der 
Größe zweier Ganztöne und eines Halbtons, eine Quinte 
mit der Größe von drei Ganztönen und einem Halbton 
und eine Oktave mit der Größe von fünf Ganztönen und 
zwei Halbtönen rein genannt werden. Sekunden mit der 
Größe eines Ganztons, Terzen mit der Größe zweier Ganz— 
töne, Sexten mit der Größe von vier Ganztönen und einem 
Halbton, Septimen mit der Größe von fünf Ganztönen und 
einem Halbton heißen groß. Kleine Sekunden beſitzen einen 
Halbton, kleine Terzen einen Anderthalbton, kleine Sexten 
drei Ganztöne und zwei Halbtöne, kleine Septimen vier 
Ganztöne und zwei Halbtöne. Die Zahl der Ganz- und 
Halbtöne aller alterierten Zuſammenklänge iſt danach leicht 
aufzufinden. 


Intervalle, welche größer als die Oktave ſind, unter- 
liegen denſelben Erwägungen wie diejenigen innerhalb der 
Oktave. Eine None weiſt Abſtufungen wie eine Sekunde, 
eine Duodezime wie eine Quinte auf uſw. 


Bei weitem die größte Zahl der zitierten Intervalle — 
obenan die verminderten und übermäßigen — wird erſt in 
den Akkorden d. h. wenn noch andere Töne zu ihnen hinzu— 
treten, verſtändlich. In der temperierten Stimmung iſt man 
ſtets geneigt, komplizierte Tonverhältniſſe als die enhar— 
moniſch verwechſelten einfachen aufzufaſſen, ſtatt c dis zu 
hören c es, ſtatt des ais zu hören cis ais und dergleichen 
mehr. 
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Es beſteht im allgemeinen der Grundſatz: Alle ſchwer⸗ 
verſtändlichen Tonverhältniſſe ſind auf leichtverſtändliche 
zurückzuführen, durch dieſelben zu erklären. Die Zahl der 
leichtverſtändlichen iſt ſehr gering. 

„Es gibt drei direkt verſtändliche Intervalle: 


1. die (reine) Oktave; 
2. die (reine) Quint; 
3. die (große) Terz.“ *) 


Das find dieſelben Intervalle, welche auf S. 40 als 
die natürlichen bezeichnet worden ſind. Drei direkte Ver⸗ 
wandtſchaften zwiſchen Tönen ſind nun zu unterſcheiden: 

1. die Verwandtſchaft auf demſelben Ton; 

2. die Quintverwandtſchaft; 

3. die Terzverwandtſchaft. 

Als Beiſpiele zu dieſen drei Verwandtſchaften haben 
alle reinen Primen, Oktaven und Quinten und alle großen 
Terzen zu gelten. Die Kombination der zweiten und dritten 
Verwandtſchaft beſitzt etwas ſo Natürliches und Einfaches, 
daß auch ſie im Sinne einer direkten Verwandtſchaft zu 
wirken vermag. Daher iſt noch anzuführen: 

4. die Quintterzverwandtſchaft. 

Beiſpiele hierzu bilden alle kleinen Sekunden, Zuſammen⸗ 


klänge, welche einen diatoniſchen Halbton aufweiſen, den 


Leittonſchritt enthalten. h c erklärt ſich durch die Vereinigung 
der Schritte eg (Quinte) und g h (Terz); desgleichen c des 
durch die Schritte £ c (Quinte) und des f (Terz). 

Beiſpiel 64 ſtellt zu einem Ton o die nächſtverwandten 
Töne dar. 


*) M. Hauptmann: „Die Natur der Harmonik und Metrik“. 
19; 
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Alle anderen Beziehungen von Tönen find in der Ver— 
wandtſchaft als indirekt, was ſo viel wie durch Vermittlung 
der direkten hergeſtellt bedeutet, und zwar je nach der An⸗ 
zahl der notwendigen Vermittlung als einfach, zweifach uſw. 
indirekt anzugeben. Beiſpielsweiſe iſt c gis eine einfach 
indirekte durch e vermittelte, c his eine zweifach indirekte 
durch e und gis vermittelte Verwandtſchaft. Auch c cis 
ſtellt eine zweifache indirekte Verwandtſchaft dar. Zwei 
Hauptmöglichkeiten der Vermittlung ſind dabei vorhanden: 
entweder heißt die direkte Reihe c fa cis oder 0 g d (a) cis. 

Die Überſicht über die mancherlei Quint⸗ und Terz⸗ 
beziehungen wird durch Erlernen des Quintenzirkels und 
der verſchiedenen Terzenzirkel weſentlich erleichtert. Zu 
beachten iſt, daß ein Quarten⸗ oder Sexrtenzirkel weiter 
nichts als ein Leſen der zu erwähnenden Zirkel in anderer 
Richtung bedeutet. Unter einem Zirkel iſt das Aneinander⸗ 
reihen von Intervallen, bei welchem der Endpunkt ſich mit 
dem Anfang der Reihe wieder berührt, zu verſtehen. Daß 
der Zirkel ſich ſchließt und nach dem Ausgangspunkt ſomit 
zurückkommt, wird nur in der temperierten Stimmung, und 
zwar durch enharmoniſche Verwechſlung ermöglicht. 

Kvehl, Allgemeine Muſiklehre. 4 


. 
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Es gibt einen Quintenzirkel und vier Terzenzirkel. 
Letztere erſcheinen wie Ausſchnitte aus dem erſteren. 


65 ftis=e — 


— es 2 
use” 


2 LS = 2 a 


heses+a 


GER” 
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Eine gute Übung, ſich die Quinten und Terzen zu 
gleicher Zeit einzuprägen, iſt folgende Manier des Auf— 
ſchreibens: Man ſetzt die Anfangstöne der im Beiſpiel 65 
erwähnten Terzenreihen: k, c, g, d, welche wiederum Quinten 
miteinander bilden, nebeneinander und fügt über jedem der 
vier Töne ſeine Terzreihe zu. Die Terzenreihen ſind dem— 
nach beim Ableſen von unten nach oben zu finden. Eine 
ununterbrochene Reihe von Quinten ergibt ſich aber auch, 
wenn man die horizontalen Reihen links unten bei £ be— 
ginnend nacheinander von links nach rechts ablieſt: k, e, g, 
d, a, e, h, fis cis gis uſw. 


8 eis | his | fisis | eisis 

8 eis | gis | dis | ais 
C 

f 145 | g | d 


| 
»—- Oberquinten 


In gleicher Weile laſſen ſich die Reihen der Unter- 
quinten und Unterterzen zuſammenſtellen. Die Quinten— 
reihe beginnt man in dieſem Fall bei d oben und lieſt von 
rechts nach links; die Terzenreihen ſind von oben nach 
unten zu leſen. 


Unterquinten — 
fee d 


des as es 
67. 


unte 4 


— 
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Ya 


52 Intervalle. 


Die Umkehrung eines Intervalls geht aus dem Erſetzen 
des unteren Intervalltons durch ſeine höhere Oktave oder 
des höheren Tones durch ſeine tiefere Oktave hervor. In 
Beiſpiel 68 iſt b jeweils die Umkehrung von a. 


a b 
e 


a b a b & b 

5 re 

Br a 

Dabei ergibt ſich, daß reine Intervalle wieder reinen, 
große kleinen, kleine großen, verminderte übermäßigen, über⸗ 
mäßige verminderten entſprechen. Man ſagt auch: Quinten 
und Quarten, Terzen und Sexten, Sekunden und Septimen 
ergänzen ſich zu Oktaven. 

Dem Klangcharakter nach iſt noch eine andere Einteilung 
der Intervalle üblich; man unterſcheidet zwiſchen Konſo⸗ 
nanzen und Diſſonanzen. Mit Konſonanz iſt hier nicht, 
wie wohl ſonſt häufig, Wohlklang und mit Diſſonanz Miß⸗ 
klang gemeint. Konſonanz heißt und bedeutet Zuſammen⸗ 
klang, Diſſonanz Auseinanderklang; konſonierend ſind ſolche 
Töne, welche einheitlich wirken, miteinander verſchmelzen, 
diſſonierend ſind ſolche Töne, welche zwieſpältig wirken, ſich 
voneinander loslöſen (trennen, abſondern). Ein Beweis des 
Zuſammenklingens kann durch die Gemeinſamkeit von Ober⸗ 
tönen erbracht werden. Und zwar iſt nur für den Fall, daß 
zwei Töne eines Intervalls unter ihren ſechs erſten Partial⸗ 
tönen Töne gleicher Klangbuchſtaben aufweiſen, auf Konſo⸗ 
nanz zu ſchließen. 

Man läßt die Konſonanzen in zwei Gruppen zerfallen, 
in vollkommene und unvollkommene. Eine definitive Zu⸗ 
ſammenſtellung hat mithin zu lauten: 

1. Konſonanzen. 

a) Vollkommene Konſonanzen ſind alle reinen Inter— 

valle. 
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b) Unvollkommene Konſonanzen find die großen und 

kleinen Terzen und Sexten. 

2. Diſſonanzen. 

Diſſonanzen ſind alle Sekunden und Eorlimen. alle 
verminderten und übermäßigen Intervalle. 

Zur Beurteilung des Grades der Konſonanz von zwei 
Tönen, losgelöſt von jeder harmoniſchen Beziehung, mag 
obenſtehende Einteilung vollkommen richtig ſein. Der Haupt⸗ 
ſache nach kommt auch die neue Verſchmelzungstheorie zu 
demſelben Reſultat“). 

Es iſt aber nicht nur nach dem Grad der Konſonanz, 
ſondern auch nach dem Sinn derſelben zu fragen. Die 
reine Oktave, die reine Quinte und die große Terz ſtehen 
bei der Harmoniebildung obenan. Die reine Quarte iſt nur 
die Ergänzung der Quinte zur Oktave, die kleine Terz die 
Ergänzung der großen Terz zur Quinte. Sexten ſind die 
Umkehrungen der Terzen. Infolgedeſſen ergibt ſich für die 
harmonische Muſik, daß unter den Konſonanzen zuvörderſt 
reine Prime und Oktave, reine Quinte und große Terz zu 
nennen ſind, in zweiter Linie reine Quarte, kleine Terz, 
große und kleine Sexte. Alle übrigen Intervalle bilden 
Diſſonanzen. 


Kapitel. 
Die Tonleitern. 


Unter Tonleiter wird die ſtufenweiſe Aufeinanderfolge 
von Tönen verſtanden. Dabei können Ganz- wie Halbton⸗ 
ſchritte Verwendung finden. Jeder Ton des Tonſyſtems 


ie, * Stumpf: „Beiträge zur Akuſtik und Muſikwiſſenſchaft“. 
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iſt berechtigt, den Ausgangspunkt einer Tonleiter zu bilden; 
auch iſt jede beliebige Anordnung von Tonſtufen denkbar. 
Alles, was über eine Oktave hinausgeht, bedeutet nur die 
Wiederholung der Vorgänge innerhalb der Oktave. 


Die Richtung, in welcher man innerhalb der Tonreihen 
vorwärtsgehen will, iſt vollſtändig freigeſtellt. Als das 
Reguläre beim Tonleiterſpielen zur Ausbildung der Technik 
erſcheint es uns wohl, von dem Grundton der Tonleiter 
aus vorzugehen, die Richtung nach oben zu einzuſchlagen 
und von der Oktave oder Doppeloktave uſw. des Ausgangs⸗ 
punktes nach letzterem zurückzukehren. Doch werden in den 
Kompoſitionen die Tonreihen bald auf- bald abwärts zu 
verwendet und keineswegs wird immer mit dem Grundton 
begonnen. 

Je einfacher bei einem Volk die Muſik iſt, je mehr 
homophon (einſtimmig) muſiziert, von der Polyphonie (Viel⸗ 
ſtimmigkeit) Abſtand genommen wird, um ſo größer iſt die 
Zahl der voneinander ſtreng unterſchiedenen Tonleitern. 

Unſere moderne Muſik kennt nur zwei Hauptarten der 
Tonleitern: die Dur- und die Molltonleitern. Wohl können 
dieſelben mit mannigfachen Varianten auftreten; ſtets aber 
wird ein Dur- oder ein Molldreiklang für die Beſtimmung 
des Grundcharakters maßgebend ſein. 

Die Varianten betreffen nur Tonſtufen, welche nicht 
Beſtandteile des Hauptdreiklangs ſind. Der Grundton des 
letzteren gilt auch als Grundton der Tonleiter. Die einer 
Veränderung ausgeſetzten Zwiſchenſtufen erſcheinen beim 
regulären Tonleiterſpiel nur als die Durchgänge oder Aus⸗ 
füllungen zwiſchen den Hauptſtufen des Grundklangs. 

Die Dur⸗ und Molltonleitern ſind aus den Kirchenton⸗ 
leitern, die ihrerſeits wieder aus den griechiſchen Tonleitern 
entſtanden ſind, hervorgegangen. 
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Es iſt wohl kein Zufall, daß der ioniſchen Tonreihe 
die phrygiſche als Gegenſtück gegenübergeſtellt werden kann. 
Man beachte die Verteilung der Ganz- und Halbtonſchritte! 

69. Phrygiſch. 

Joniſch. N 
. 

. 

Erſtere Reihe beſaß aufſteigende, letztere abſteigende 
Tendenz. Das Beſtreben, alle Klänge als von unten nach 
oben gebildet anzuſehen — der Hauptſache nach begünſtigt 
durch die Einführung des Generalbaſſes (etwa 1600 n. Chr.) 
—, hat die abſteigende Tendenz des abwärts zugerichteten 
Leittons f e vergeſſen machen. 

Zum Gegenſtück, zur Paralleltonleiter (parallel bedeutet 
im Griechiſchen ſo viel wie gleichlaufend, entſprechend) der 
Reihe c! bis o? wurde die Reihe a bis al genommen und 
dem Fehlen des abſchließenden Halbtons (Leittons) in der 
letzteren Reihe der Stammtöne durch Erhöhung der 7. Stufe 
begegnet. Die Erhöhung der 7. Stufe wurde in der Moll— 
tonleiter Geſetz. 

Erſt die neuere Zeit hat einen Ausgleich in der Ab— 
weichung der Paralleltonleiter herbeigeführt. Wie in Moll 
die Veränderung einer Tonſtufe möglich ſein kann, ſo auch 
in Dur. Der Erhöhung der 7. Stufe in Moll wird die 
Erniedrigung der 6. Stufe in Dur gegenübergeſtellt. 

Es ſind nun für das Tonleiterſpiel zu unterſcheiden: 

1. Die reine C-Dur- und die reine a-Molltonleiter. 

70 
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2. Die harmoniſche O-Dur- und die harmoniſche 
a⸗Molltonleiter. 


71. 
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Für dieſe Bildungen kommen auch, nach M. Hauptmanns 
Anregung, die Beziehungen Moll-Dur und Dur-Moll in 
Verwendung. 

Der übermäßige Schritt der harmoniſchen Reihen (as 
zu h, f zu gis) wird bisweilen für die melodiſche Bewegung 
als ungeeignet empfunden. Eine dritte Art der Tonfolge, 
welche den übermäßigen, unmelodiſchen Schritt umgeht, 
tritt zutage. Doch iſt dabei gleich zu bemerken, daß der 
Anderthalbtonſchritt nur im Fall des Klangwechſels nach⸗ 
teilig zu wirken vermag. Die melodiſche Tonleiter, ſo wird 
die Umbildung zur Vermeidung des unmelodiſchen Schrittes 
genannt, benutzt die veränderten Tonſtufen in Dur nur ab- 
wärts, in Moll nur aufwärts zu. 


3. Die melodiſche C-Dur⸗- und die melodiſche a-Molltonleiter. 


Die Anordnung der Töne, wie ſie uns Beiſpiel 70, 71 
und 72 zeigt, kann nicht nur von den Tönen o und a aus 
vorgenommen werden. Jeder Ton des Tonſyſtems kann 
zum Ausgangspunkt dienen. Wie es eine C-Dur⸗ und 
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a-⸗Molltonleiter gibt, jo Cis-Dur und ais-Moll oder Des- 
Dur und b-Moll, D-Dur und h-Moll, Dis-Dur und his⸗ 
Moll, Es-Dur und c-Moll uſw. Die Verteilung der Halb— 
ton⸗, Ganzton- und Anderthalbtonſtufen hat ebenſo zu ge— 
ſchehen wie von c beziehungsweiſe a aus. Es genügt nicht, 
um ſich eine reine Durtonleiter vom Ton e aus aufzubauen, 
die Reihe der Untertaſten zu nehmen — 


.i. Seen) 


das würde die phrygiſche Tonleiter ergeben —; von der 
1. zur 2. Stufe, von der 2. zur 3., von der 4. zur 5., der 
5. zur 6. und 6. zur 7. Stufe muß ein Ganzton, von der 
3. zur 4. und 7. zur 8. Stufe ein Halbton vorhandenſein 
wie in C-Dur. 

Das wird ſich nur dann erreichen laſſen, wenn die 2 
3., 6. und 7. Stufe erhöht werden. 


74. 0 „S — 


Da in einem Muſikſtück, welches in E-Dur ſteht, dieſe 
Veränderungen leitereigene Töne bedeuten, iſt es üblich 
geworden, zur Vereinfachung in der Schreibweiſe die Er— 
höhungen gleich zu Anfang jeder Zeile hinter dem Schlüſſel 
anzudeuten. Demnach pflegt man die E-Durtonleiter wie 
folgt zu notieren. 


Nr. 76 bringt eine Zuſammenſtellung“) aller Dur- und 


) Die Tonleitern ſind hier, wie es beim Tonleiterſpiel zur 
techniſchen Übung üblich iſt, vom Grundton bis zur Oktave und 
zurück verzeichnet. 


58 Die Tonleitern. 


deren parallelen Molltonleitern. Die in runder Klammer 
beigefügte chromatiſche Veränderung iſt für die harmoniſche, 
die in eckiger Klammer beigefügte außerdem für die melo- 
diſche Variante erforderlich. 
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as-Moll. 


15 o-U da Wa —— 
—— 


Ges- dur. 


es-Moll. 
| a Fe Ber — er — 


Des-dur. 


— 


b-Moll. 


zn 15-W2—e- = 
a a as 


As- dur. 


— ö „„ so] 


— —— E—U—ä— 


f-Moll. 


- Wo — — 
nn CEE 


Es-dur. 


r 0 De Te, — en 
De menu 


c-Moll. 


Die Tonleitern. 61 


— Sea 


a 2 m 


. = — 
5. — Er —ñ = 

S 9-[l2-65) euren 
enge HN 


d-Moll. 


— ( — 
—r. —— — 5 


Auch die ſeltener anzutreffenden weiteren Umbildungen 
laſſen, wie die reine, harmoniſche und melodiſche Folge den 
Grundzug, das Moll reſpektive Dur unberührt. Dabei iſt 
nachdrücklichſt zu betonen, daß ſpeziell die neuere Muſik 
eine Vorliebe für das Miteinanderverſchmelzen verſchieden⸗ 
artiger Anordnungen beſitzt. Bald werden die Klänge 
auf der harmoniſchen bald auf der melodiſchen oder der 
reinen Tonleiter uſw. aufgebaut, bald wird zur Ausfüllung 
der Stufen die eine bald die andere Leiter herangezogen. 

Von größerer Bedeutung find zunächſt noch die Ton- 
leitern mit doppeltem Leitton. Sie ſind von A. von Ottingen 
in deſſen Werk: „Das duale Harmonieſyſtem“ S. 195 ff. 
ausführlich begründet worden. Zu dem Grundton der 
Durtonleiter wie zur Quinte der Molltonleiter hat die 
nebenliegende Stufe oben wie unten einen Halbton (Leitton) 
zu bilden. 

Die C⸗Durtonleiter mit zwei Leittönen zum Grundton 
lautet: 
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Und die a-Molltonleiter mit zwei Leittönen zum 
Quintton: 


78. ; 
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Wie durch die in Klammern ſtehenden Verſetzungszeichen 
angedeutet iſt, werden gern mit den Doppelleittönen die 
harmoniſchen Bildungen verbunden. Die unter Nr. 78 
mitgeteilte Abänderung der Molltonleiter iſt auch mit der 
Bezeichnung als Zigeunertonleiter bekannt. 

Die beiden Töne des und as in C-Dur und dis und 
gis in a-Moll bedeuten ein Übergehen nach einer Dominant⸗ 
ſeite, und zwar im erſteren Fall nach der Unterdominant⸗ 
ſeite, in letzterem nach der Oberdominantſeite. 

Die Durtonleitern vermögen gleicherweiſe nach der 
Oberdominantſeite, die Molltonleitern nach der Unter- 
dominantſeite, wie es M. Hauptmann benannt, überzugreifen. 
Dann iſt in Dur die 4. Stufe zu erhöhen, in Moll die 
2. Stufe zu erniedrigen. 
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Das längere Verweilen bei dieſen Umgeſtaltungen iſt 
kein Erfordernis, denn ähnlichen Formationen begegnen 
wir in den Kirchentonleitern wieder. 

Unſere Dur⸗ und Molltonleitern ſind aus den Kirchen⸗ 
tonreihen entſprungen. Die Namen der letzteren gibt man 
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heutigestags jo an, wie es Glarean in ſeinem 1547 er- 
ſchienenen Dodekachordon getan hat. 

Glarean unterſchied zwiſchen 6 Haupttonleitern (au— 
thentiſch, mit der Tonika beginnend) und 6 Nebentonleitern 
(plagaliſch, mit der Dominante beginnend). Letztere werden 
von erſteren abgeleitet; die Benennung der plagaliſchen 
Tonreihen geſchieht dadurch, daß man den Namen der 
authentiſchen mit der Vorſilbe „hypo“ verſieht. 


80. Joniſch: cdefgahc 
Doriſch: defgah ed 
Phrygiſch: efgahcde 
Lydiſch: fgahcdef 
Mixolydiſch: gahcdefg 
Aoliſch: ahcdefga 


Und des weiteren die abgeleiteten Tonleitern. 


81. Hypoioniſch: gahcdefg 
Hypodoriſch: ahcdefga 
Hypophrygiſch: hedefgah 
Hypolydiſch: o def gahe 
Hypomixolydiſch: def gah od 
Hypoäoliſch: efgahcde. 


Dieſe Unterſcheidung war nicht nur eine äußerliche; 
eine große Zahl von Melodien benutzte in Wahrheit ge— 
ſchloſſen die ioniſche Tonart authentiſch oder plagaliſch uſw. 
So iſt beiſpielsweiſe der Choral: „Vom Himmel hoch da 
komm' ich her“ mit der ioniſchen Tonleiter, der Choral: 
„Wenn wir in höchſten Nöten ſein“ mit der hypoioniſchen 
Tonleiter geſchrieben. Beide Kirchenmelodien ſind im Bei— 
ſpiel 82 wiedergegeben. 
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In Nr. 83a) zeigt ſich uns der Choral: „Aus tiefer Not 
ſchrei ich zu dir“, in welchem die phrygiſche Reihe, und in 83 b) 
der Choral: „Erbarm' dich mein, o Herre Gott“, in welchem 
die hypophrygiſche Tonreihe zugrunde gelegt worden iſt. 
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Dieſelbe Beobachtung, daß eine Melodie ſich innerhalb 
einer Tonart zwiſchen Grundton und deſſen Oktave oder 
zwiſchen Quinte und deren Oktave bewegt, läßt ſich auch 
an vielen modernen Melodien machen. 

In dem Schubertſchen Lied: „Der Muſenſohn“ iſt die 
weſentliche Tonreihe in G-Dur durchaus authentiſch (84). 


ee 


Beethovens Kompoſition der Schillerſchen Ode „An die 
Freude“ zeigt die Verwendung der D-Durtonreihe pla- 
galiſch (85). 


85. 


Krehl, Allgemeine Muſiklehre. 5 


66 Die Tonleitern. 


F. Draeſeke hat in einer Abhandlung: „Die Beſeitigung 
des Tritonus“ darauf aufmerkſam gemacht, daß die Ton⸗ 
leiter vom Grundton zur Oktave geſpielt eine künſtliche 
Bildung iſt, hergeſtellt einfach zu dem Zwecke, die höhere 
Oktave zu erreichen und der Beſchränkung auf die ſieben 
erſten Töne zu entgehen. Allerdings iſt in Dur wie in 
Moll zwiſchen der 6. und 7. Stufe ein Riß, der nur müh⸗ 
ſam verdeckt werden kann, bemerkbar. Dieſe Schwierig⸗ 
keit wird umgangen, wenn, wie Draeſeke angibt, in Dur 
und in Moll vom Grundton aus nur bis zur 6. Stufe 
vorgeſchritten wird und nach Rückkehr zum Grundton an 
dieſen ſich der Leitton von unten anſchließt. Zahlreiche 
Themen, namentlich kontrapunktiſcher Muſik, ſind Beleg für 
eine ſo getroffene natürliche Reihenfolge. 


Für uns ſind die Kirchentonleitern nichts anderes als 
Dur⸗ und Molltonleitern mit Varianten. 

Joniſch iſt wie unſer C-Dur; Lydiſch wie F⸗Dur mit 
übermäßiger Quarte; Mixolydiſch wie G-Dur mit kleiner 
Septime; Doriſch wie d-Moll mit großer Sexte; Phrygiſch 
wie e⸗Moll mit kleiner Sekunde; Aoliſch wie reines a-Moll. 
Alle dieſe Bildungen ſind auch in den Transpoſitionen an⸗ 
zutreffen, jo daß die phrygiſche Sekunde in t-Moll wie in 
cis⸗Moll, die lydiſche Quarte in H-Dur wie in As-Dur 
einführbar iſt. 

Rückſichtlich der Mannigfaltigkeit der Tonleitern be⸗ 
finden wir uns gegenüber den älteren Zeiten zunächſt 
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ſcheinbar im Nachteil, weil wir weniger voneinander ver— 
ſchiedene Grundtonleitern beſitzen als jene. Dafür ſind wir 
aber im Vorteil, weil wir in unſeren Dur- und Mollreihen 
durch Variierung alle Anordnungen, welche jene beſaßen, 
anbringen können und außerdem zahlreiche Transpoſitionen 
vorzunehmen vermögen. 

Eine Charakteriſtik der Tonleitern, wie ſie einſtmals 
gegeben wurde, kann jetzt nicht mehr Platz finden. Wohl 
ſteht außer Frage, daß eine Melodie anders in Es-Dur 
als in Es-Dur wirkt, doch vergeſſe man nicht, daß beim 
Klavier die Obertaſten eine andere Hebelkraft als die Unter- 
taſten beſitzen, und daß bei Streichinſtrumenten viel leere 
Saiten von großem Einfluß auf den Klang ſind. 

Die Ganztonſtufen einer Dur- wie einer Moll-Tonleiter 
werden bisweilen durchgangsweiſe durch Einfügen von 
Halbtonſtufen ausgefüllt. Für den Fall, daß dieſe Vor— 
nahme ſich gleichmäßig auf ſämtliche Ganztonſtufen einer 
Tonleiter erſtreckt, ergibt ſich eine Tonreihe, welche nur 
Halbtonſtufen, chromatiſcher oder diatoniſcher Art, enthält. 
Als Bezeichnung hierfür iſt „chromatiſche Tonleiter“ ein— 
geführt. Bedeutet den oben gegebenen Erklärungen nach 
chromatiſche Tonleiter weiter nichts als eine Dur- oder 
Molltonleiter mit eingeſchobenen Zwiſchentönen, ſo wird 
es dem Sinn und der Schreibweiſe nach ſo viele chromatiſche 
Leitern, als man Dur- und Mollreihen (ſiehe Nr. 76) feſt⸗ 
zuſtellen hat, geben. Dem Klang nach auf dem Klavier 
hebt ſich nicht eine von der anderen ab; hier ſind alle der 
Schreibweiſe nach unterſchiedenen chromatiſchen Leitern mit 
denſelben Taſten zu ſpielen. Die Ausfüllungen der Ganz- 
töne werden aber beim Aufwärtsſpielen als durch Erhöhung, 
beim Abwärtsſpielen als durch Erniedrigung entſtanden 
gedacht. 87a) zeigt uns, wie die C-Durtonleiter mit der 
chromatiſchen Ausfüllung nach unten und nach oben zu 
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behandeln iſt; 87 b) bringt die Notationen der ſo umgebil— 
deten a⸗Molltonleiter. 


87. a) 
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In Nr. 88a) und b) werden die chromatiſchen Verän⸗ 
derungen in E-Dur und cis-Moll vorgeführt. 
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Nicht unerwähnt mag bleiben, daß einzelne Komponiſten 
in der abwärts gehenden Folge von C-Dur die Schreib- 
weile g fis k und in derjenigen von a-Moll die Schreib- 
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weiſe a gis g fis f bevorzugen. In Fällen von Harmoni— 
ſierungen ſoll die Berechtigung dieſer Manier nicht geleugnet 
werden; ſolange es ſich aber um einfache Durchgangstöne 
handelt, bleibe man bei den angedeuteten Ableitungen alte— 
rierter Stufen. 


4. Kapitel. 
Die Akkorde. 


Akkord iſt der Zuſammenklang von mehr als zwei 
Tönen verſchiedener Tonhöhe und verſchiedener Benennung. 

In der Auffaſſung, Erklärung der Klänge ſtehen ſich 
die ältere Generalbaßlehre und der moderne Dualismus 
ziemlich ſchroff gegenüber. 

Der Generalbaß iſt eine ſeit etwa 1600 n. Chr. ein⸗ 
gebürgerte Manier, alle Akkorde durch Zahlen über- einen 
einſtimmigen Baß anzugeben. Dabei werden diejenigen 
Akkorde als Grundakkorde aufgefaßt, welche in enger Lage 
einen terzenweiſen Aufbau haben. 

Der Dualismus erkennt als Grundlage aller Akkord— 
bildungen allein die Dur- und Moll⸗Dreiklänge an. Dieſe 
ſind gegenſätzlich (zwieſpältig, dual) zueinander gebildet. 
Im Durklang ceg und den mit dieſem Hauptklang ge— 
bildeten Diſſonanzen wird alles auf den Ton e, im Moll- 
klang des g und den mit dieſem Klang gebildeten Diſſo— 
nanzen wird alles auf den Ton g bezogen. 

Die Kenntnis der dualiſtiſchen Theorie iſt für den 
Muſikſtudierenden erforderlich, wie die Bekanntſchaft mit 
dem Akkordaufbau in der Generalbaßlehre. Wenn auch 
gegenwärtig das Generalbaßſpielen — die Kunſt, aus dem 
Stegreif nach einem gegebenen, mit Zahlen für die Akkorde 
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verſehenen Baß letztere auszuführen — nicht mehr be— 
trieben wird, ſo iſt doch die Bezifferung, welche demſelben 
eigentümlich war, noch vielfach im Gebrauch. In den 
theoretiſchen Werken der letzten Jahrhunderte, in den prak— 
tiſchen Werken des 17. und 18. Jahrhunderts begegnen 
wir derſelben gar oft. Jeder Muſiker muß damit ver⸗ 
traut ſein. 

Andererſeits iſt zur Klarlegung des verwickelten har— 
moniſchen Gewebes neuerer Kompoſitionen die dualiſtiſche 
Theorie in hervorragendem Maße befähigt. 


Die Akkordbehandlung durch die Generalbaßlehre ). 


Die Generalbaßlehre führt alle Akkorde auf terzen⸗ 
weiſe aufgebaute Grundakkorde zurück. Zu welchen Ver⸗ 
irrungen dieſes ſchablonenhafte Übereinanderſtellen von 
Tönen verleiten kann, geht am beſten daraus hervor, daß 
Friedrich Wilhelm Riedt in Marpurgs „Beiträgen“ (2. Teil 
1756) in einer Zuſammenſtellung über alle drei- und vier⸗ 
ſtimmigen Akkorde, die in der einzelnen diatoniſch-chro⸗ 
matiſch⸗enharmoniſchen Tonleiter von o aus enthalten find, 
27 Arten dreiſtimmiger und 108 Arten vierſtimmiger Bil- 
dungen anführt. 

Meiſt wird über jeden Ton der reinen C⸗Durtonleiter 
und über jeden Ton der harmoniſchen Molltonleiter ein 
Dreiklang und ein Vierklang (Septimenklang) aufgebaut. Die 
Klänge werden den Stufen nach, auf denen ſie aufgebaut ſind, 
unterſchieden. So iſt in O-Dur geg Dreiklang der 1. Stufe 
C:, cegh Septimenklang der 1. Stufe = C:1,, dfa 
Dreiklang der 2. Stufe C: II, d fac Septimenklang der 
2. Stufe = C: II.. In C⸗Dur und a⸗Moll ergeben ſich nun 
folgende Dreiklänge (89a) und Septimenklänge (89b): 

) Lehrbücher der Harmonie von E. F. Richter und S. 
Jadasſohn. 
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Die Dreiklänge ſind konſonierend oder diſſonierend, die 
Vierklänge ausnahmslos diſſonierend. Konſonierende Drei— 
klänge ſind der Durdreiklang und der Molldreiklang. Erſterer 
weiſt vom Grundton aus eine große Terz und eine reine 
Quinte, letzterer eine kleine Terz und eine reine Quinte auf. 
In C-Dur find die Dreiklänge der I., IV. und V. Stufe und 
in a-Moll der V. und VI. Stufe Durdreiklänge. Moll⸗ 
dreiklänge werden in C-Dur auf II. und III. und VI. Stufe, 
in a-Moll auf der I. und IV. Stufe gebildet. 

Außerdem ergeben ſich noch an diſſonierenden Drei— 
klängen: 

1. ein verminderter Dreiklang in C-Dur auf der 
VII. Stufe (hdf) und in a-Moll auf der II. und VII. Stufe 
(hdf und gis had), beſtehend aus Grundton, kleiner Terz 
und verminderter Quinte; 

2. der übermäßige Dreiklang in a-Moll auf der 
III. Stufe (ce gis) mit großer Terz und übermäßiger 
Quinte. 

Den Größenverhältniſſen der Intervalle nach ſind bei 
den Vierklängen ſieben Bildungen zu beobachten: 
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1. Septimenklang beſtehend aus Durdreiklang und 
kleiner Septime, in C-Dur wie in a-Moll auf der V. Stufe, 
der Oberdominante, ſtehend, daher Oberdominantſeptimen⸗ 
akkord genannt: ghdf und e gis hd. 

2. Septimenakkord, gebildet aus Durdreiklang und großer 
Septime, in C-Dur auf der I. Stufe (eg h) und der 
IV. Stufe (face), in a-Moll auf der VI. Stufe (face). 

3. Septimenakkord mit Molldreiklang und kleiner Sep- 
time, in C-Dur auf der II. Stufe (d fa c), III. Stufe (e g h d) 
und VI. Stufe (aceg), in a-Moll auf der IV. Stufe 
(d fa c). 

4. Septimenklang mit vermindertem Dreiklang und 
kleiner Septime, in C-Dur auf der VII. Stufe (hd fa), in 
a⸗Moll auf der II. Stufe (hd fa). 

5. Septimenakkord, beſtehend aus vermindertem Drei⸗ 
klang und verminderter Septime, in a Moll auf der VII. Stufe 
(gis h d ff. 

6. Septimenakkord mit übermäßigem Dreiklang und 
großer Septime, in a Moll auf der III. Stufe (c e gis h). 

7. Septimenakkord, beſtehend aus Molldreiklang und 
großer Septime, in a Moll auf der I. Stufe (ac e gis). 

Beim Dreiklang wie beim Septimenakkord unterſcheidet 
man zwiſchen Grundſtellung und Umkehrung. Der Drei⸗ 
klang beſitzt zwei, der Vierklang drei Umkehrungen. 


Von einer Umkehrung iſt dann, wenn der Grundton 
nicht mehr in der unterſten Stimme liegt, zu ſprechen. 
Während die Grundſtellung des Dreiklangs ſtets Terz und 
Quinte über ſich hat, zeigt ſich bei der erſten Umkehrung 
Terz und Sexte (Bezeichnung daher: Terzſextakkord oder 
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kurz Sextakkord), bei der zweiten Umkehrung Quarte und 
Sexte (Bezeichnung: Quartſextakkord) vom unterſten Ton aus. 

In der Generalbaßbezifferung werden die Klänge über 
dem Baß durch der Stellung entſprechende Zahlen angemerkt. 
Zahlen, welche hier in Klammern ſtehen, bleiben gewöhn— 
lich fort. 
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Bei der Grundſtellung des Septimenklanges bilden die 
Töne vom unterſten Ton aus die Intervalle der Terz, 
Quinte und Septime, bei der erſten Umkehrung Terz, 
Quinte und Sexte (Bezeichnung: [Terz⸗] Quintſextakkord), 
bei der zweiten Umkehrung Terz, Quarte und Sexte (Be⸗ 
zeichnung: Terzquartſextakkord) und bei der dritten Um— 
kehrung Sekunde, Quarte und Sexte (Bezeichnung: Sekund— 
[quartſextſakkord). 
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Die Akkorde. 


Zu dieſen leitereignen Harmonien geſellen ſich noch die 
alterierten Klänge. Darunter werden Akkorde, in welchen 
der eine oder andere Ton chromatiſch verändert iſt, ver— 
rtanden. 

Man unterſcheidet: 

1. Dreiklänge mit erhöhter Quinte: 


a) Durdreiklänge. 
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1 a: 
b) Molldreiklänge. 
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Beſonders in Sextakkordſtellung im Gebrauch. 


3. Septimenakkorde mit erhöhter Quinte: 


C: 17 IV; Va 


4. Septimenakkord mit erhöhtem Grundton, meiſt als 
Quintſextakkord im Gebrauch: 
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5. Septimenakkord mit erhöhter Terz, meiſt als Terz— 
quartſextakkord im Gebrauch: 


#2 . 

C: VII? a: 119 
Alle dieſe chromatiſch veränderten Töne find bei Be— 
zifferung eines Baſſes zum Ausdruck zu bringen. Ein ein⸗ 
faches Verſetzungszeichen ohne Zahl iſt für die Terz gültig; 
alle anderen Intervalle werden durch die ihnen entſprechen— 
den Zahlen eingetragen. Durchſtreichen einer Zahl wird 

bisweilen zur Bezeichnung der Erhöhung verwendet. 
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Die Durchgangstöne, Wechſeltöne, Vorausnahmen, Orgel— 
punkte ſind, entſprechend den bisher gegebenen Andeutungen 
für die Generalbaßbezifferung, wenn erforderlich in Zahlen 
aufzuſchreiben. In früherer Zeit ſind ſie in den meiſten 
Fällen nur ſehr ſpärlich vom Komponiſten verlangt worden, 
da ihre Verwendung dem guten Geſchmack des Spielers 
überlaſſen blieb. In neuerer Zeit wiederum treten ſie in 
ſolchen Maſſen auf, daß ihre Markierung beinahe unmöglich 
wird. Für ihre Verwendung muß auch jetzt wieder an den 
Feinſinn des Muſikers appelliert werden. Kurze Andeu— 
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tungen, welche bei Verbindung der Klänge zu beobachten 
ſind, werden S. 87 gegeben. 


Das duale Harmonieſyſtem ). 

Die Bezeichnung und Erklärung der Klänge mit den 
Stufenzahlen reicht für die moderne Muſik in den meiſten 
Fällen nicht mehr aus. Unter Tonart wird jetzt etwas 
anderes als früher verſtanden (ſiehe Kapitel 5). Kann 
doch der Dreiklang der 6. Stufe in C-Dur, wie es Bei- 
ſpiel 95a) zeigt, oder der Dreiklang der 2. Stufe, wie es 
95 b) zeigt, lauten. 

a) b) 


2 2 
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Von einer Modulation iſt dabei zunächſt keine Rede. 
Der toniſche Dreiklang wird, ſelbſt wenn die Nebenklänge 
die größte Veränderung erleiden, beibehalten. Daß Töne 
wie as und des andererſeits in C-Dur keine Alterierung 
bedeuten, wird aus den weiteren Ausführungen klar werden. 

Mehr und mehr iſt man zur Einſicht gekommen, daß 
der Schüler in der Harmonielehre nicht nur Bäſſe bearbeiten, 
ſondern vor allem Melodien, Oberſtimmen vier- oder mehr⸗ 
ſtimmig ausſetzen ſoll. Eine Baßbezifferung hat daher nur 
noch beſchränkten Werk. An ihre Stelle hat eine Klang⸗ 
buchſtabenſchrift, die für jede Stimme benutzbar ſein kann, 
zu treten. 


*) Zum Studium der dualiſtiſchen Theorie ſind folgende 
Werke zu verwenden: M. Hauptmann: „Natur der Harmonik 
und Metrik“, A. von Öttingen: „Das Harmonieſyſtem in dualer 
Entwicklung“, Otto Kraushaar: „Der akkordliche Gegenſatz“, 
H. Riemann: „Vereinfachte Harmonielehre“, A. Halm: „Har⸗ 
monielehre“ (Sammlung Göſchen Nr. 120). 


Das duale Harmonieſyſtem. * 


An der ſchon berührten Einteilung in Konſonanzen und 
Diſſonanzen iſt nichts zu ändern. Doch beachte man folgenden 
Grundſatz: Die Grundlage einer Tonart wird durch drei 
Dreiklänge, die Tonika, Ober- und Unterdominante, gebildet. 
Alle Nebenklänge, die Diſſonanzen und Parallelklänge ent— 
ſtehen aus dieſen. 

Jeder Beſtandteil eines Klanges kann als Vertreter 
desſelben angeſehen werden. Gar häufig läßt ſich beobachten, 
daß ein Ton deren drei oder vier erſetzen muß. Der wenigen 
Fälle, in denen Töne nur zur Ausfüllung im Sinne des 
Herüberziehens wie beim Sprechen benutzt werden, wird unter 
den Durchgängen gedacht. An dem Anfang des Impromptus 
op. 90 von Franz Schubert läßt ſich beobachten, wie jeder 
Klang nur durch einen Ton vertreten iſt. 


Jeder Akkord, Konſonanz oder Diſſonanz, iſt von einem 
Hauptton aus, auf welchen alle anderen Töne zu beziehen 
ſind, verſtändlich. Die Bezeichnung erfolgt nach dem Haupt— 
ton eines konſonierenden Dreiklangs, auch bei den Diſſo— 
nanzen, weil dieſelben nur durch die Konſonanzen ihre 
Erklärung finden. Diſſonanzen ſind weiter nichts als Zu— 
ſammenklänge von Konſonanzen. 

Konſonierende Klänge ſind allein die Dur- und die 
Molldreiklänge. Dabei beachte man, daß die Ausdrücke 
Dur und Moll ſich nicht auf die Klangwirkung, ſondern 
auf die Schreibweiſe beziehen. Der Durdreiklang heißt 
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ebenſowenig „harter Klang“, weil er etwa hart klingt, wie 
der Molldreiklang ſeinen Namen von einem weichen Charakter 
herleitet. Der Durdreiklang iſt derjenige Klang, welcher mit 
dem b durum = g geſchrieben wurde, während man dem 
Molldreiklang das b molle = h beifügte. 


n. BEEBEBEBE 
Dur Moll Dur Moll 


In beiden konſonierenden Dreiklängen ſind die natür— 
lichen Intervalle die klangbildenden Elemente. 

Die Oktave wird durch Einführen der Quinte in zwei 
Teile, von denen der größere — das iſt eben die Quinte 
— als charakteriſtiſch hervortritt, zerlegt. 

98. c! 8 c? 
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Die Quarte iſt nur als Ergänzung der Quinte zur 
Oktave zu rechnen. 

Soll nun ferner die Quinte durch Einführen der Terz 
ſich gliedern, ſo wird wie vorher der größere Teil als 
eigenartig hervortreten. 


99. © el 0 
—— — ͥ ͤ —⸗ 
— — —— 
ce! es! g 


Der (-Durdreiklang ſetzt ſich zuſammen aus: 


ce 
und c g, 
Na 
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jo duß der Ton e derjenige, welcher zwiſchen allen in Frage 
ſtehenden Tönen die Verbindung vermittelt, iſt. Nach den in 
Nr. 45 angedeuteten Obertönen läßt ſich auch ſagen: Im 
Dreiklang c e g iſt der Terzton e wie der Quintton g 
mitſchwingender Oberton von c. 

Für den C-Molldreiklang liegen die Verhältniſſe folgen— 
dermaßen. Die Beſtandteile von Bedeutung ſind: 


es g 
N 
und c g 
8 


jo daß hier der zwiſchen allen vermittelnde Ton g tft. e 
und es weiſen als mitſchwingenden Oberton den Ton g auf. 

Im Durdreiklang liegen die vom Hauptton abhängigen 
Töne oberhalb desſelben; der Durdreiklang iſt ein poſitiver 
Klang. Im Gegenſatz dazu liegen die Töne des Molldrei— 
klangs unter dem Hauptton desſelben; der Molldreiklang 
iſt ein negativer Klang. 

Zur Bezeichnung der beiden Klänge benutzt O. Kraus⸗ 


haar die Zeichen (S c eg) und 8 (= c es g). 

„Im Durdreiklang iſt die Einheit das poſitiv Beſtim— 
mende, im Molldreiklang iſt ſie das poſitiv Beſtimmte. In 
dieſer paſſiven Natur und indem der Molldreiklang, zwar 
nicht ſeinen realen, aber ſeinen zur Einheit beſtimmten 
Ausgangspunkt in der Höhe hat und ſich an dieſem nach 
der Tiefe bildet, iſt in ihm nicht aufwärtstreibende Kraft, 
ſondern herabziehende Schwere, Abhängigkeit, im wörtlichen 
wie im figürlichen Sinne des Ausdrucks, ausgeſprochen.“ 
(M. Hauptmann: Natur der Harmonik, S. 32.) ) 


*) In ſeiner ſehr intereſſanten Schrift: „Über Harmonie 
und Komplikation“ weiſt V. Goldſchmidt auf die Beziehungen 
zwiſchen Kriſtallographie und Harmonielehre hin. Auch wird 
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Diſſonanz iſt das gleichzeitige Erklingen von zwei (oder 
drei) Konſonanzen. Dabei kann jeder Dreiklang nur durch 
einen Ton vertreten ſein. Auch in der Diſſonanz werden 
wie in der Konſonanz alle Teile auf einen Hauptton be- 
zogen. Als charakteriſtiſch heben ſich diejenigen Diſſonanzen, 
bei welchen die Diſſonanz zwiſchen gleichartigen Tönen, 
d. h. zwiſchen Grundtönen, Terztönen oder Quinttönen vor⸗ 
handen iſt, hervor. 

So zeigt ſich in dem Akkord & hd f, bei Annahme der Ton⸗ 
art C-Dur, das gleichzeitige Erklingen der Dreiklänge & hd 
und ka c. Letzterer Klang iſt nur durch k vertreten. Die weſent— 
liche Diſſonanz beſteht zwiſchen dem Grundton g und dem 
Grundton k. Wird andererſeits als Tonart für den Akkord 
ghd f nicht C-Dur, ſondern a-Moll angenommen, ſo ſind die 
beiden Klänge, aus denen die Diſſonanz beſteht, e g hund dfa. 
Jetzt beſteht mithin die Diſſonanz zwiſchen dem Terzton g 
und dem Terzton k. In fa % d erkennen wir, für die 

-Durtonart, ebenfalls den Zuſammenklang von k a c und 
g h d; der 6-Durdreiklang iſt allein durch den Ton d ver- 
treten. Weſentlich diſſonierend in dieſer Harmonie iſt das 
Intervall e d; c wie d iſt ein Quintton. Begegnen wir 
demselben Klang k a od auch in der Tonart a-Moll, jo 
bedeutet er dort das Zuſammenklingen von di a und a ce; 
die Diſſonanz beſteht natürlich auch hier zwiſchen s und d, 
doch iſt jetzt A Grundton und 6 Terzton. Die nicht gleich- 
artige Bedeutung der beiden, das diſſonierende Intervall 
bildenden Töne läßt den Akkord als eine unweſentlichere 


die Gegenſätzlichkeit von Dur und Moll betont: „Es zeigt ſich, 
daß die ſteigende Harmonie das iſt, was wir Dur nennen, die 
fallende, was wir Moll nennen.“ „In der Entwicklung auf— 
wärts liegt der Durcharakter, in der Entwicklung abwärts der 
Mollcharakter. Jede harmonisch Erſcheinung in Dur hat ihr 
Gegenbild in Moll“ (S. 20). 
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Diſſonanz erſcheinen. Die Diſſonanz und ihre Auflöſung 
wird noch des näheren im 5. Kapitel beſprochen. 

Diſſonierende Harmonien, welche als eigene Akkorde 
aufgefaßt werden, entſtehen dadurch, daß zu Dur- oder 
Molldreiklängen Sexten, Septimen oder Nonen hinzu— 
genommen werden. Die Tabelle unter Nr. 100 führt eine 
Anzahl Akkorde aus der C-Durtonart und der a-Molltonart 
mit ihrer Zuſammenſetzung und Bezeichnung im dualiſtiſchen 
Sinne vor; in der letzten Kolumne iſt noch eine Bezeichnung 
im Dur- oder Mollſinne beigefügt, wobei ein großer Buch— 
ſtabe einen Durdreiklang, ein kleiner Buchſtabe einen Moll— 
dreiklang wiedergibt. Durchſtreichen von Buchſtaben deutet 
auf das Auslaſſen des betreffenden Tones hin. Zahlen 
rechts vom Buchſtaben verlangen Ober-, links vom Buch- 
ſtaben verlangen Unterintervalle von dieſem aus. 


In der C-Durtonart: 


100. Bezeichnung 
Difjonanz | Zuſammenſetzung | Dualiſtiſch oe 
shdf shd-+fae 8 G; 
ghdfa ghd face s+, A 
hd fa ghd fac gt, 5 
af gdf fae g G, 
facd | ghd TPfaec If, F. 
cega 8 ceg-tfaec , C. 
F, 


face fac-tceg ef 
df ase gh dA f as e 
Krehl, Allgemeine Muſiklehre. 6 


78 5 uſw. 
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In der a-Molltonart: 


Bezeichnung 

Diſſonanz | Zuſammenſetzung | Dualiſtiſch en 
hdfa e gh df a Sir de 
ghdf eg h T df a = 85 

hd f eg h T df a 3 Bu 
degh dfa-tegh 1 e, 
aceg a ce eg h 9 a; 
cegh | ace-tegh ER e, 


0 gis hd e gis h df a et 


In C-Dur iſt h def a, in a⸗Moll g h def als ver⸗ 
kürzter Nonenakkord zu erklären. Beſonders bemerkenswert 
ſind die Fälle, in denen nicht wie hier die große, ſondern 
die kleine None Verwendung findet, woraus dann die unter 
dem Namen „verminderter Septimenakkord“ bekannten 
Klänge entſtehen: h def as und gis h d f. Es ſei gleich 
darauf hingewieſen, daß der eigentliche Nonenklang in jeder 
Tonart, Dur wie Moll, nur aus Ober- und Unterdominante 
zu bilden iſt. 

Durch Weglaſſen von Tönen können aus Diſſonanzen 
auch neue Konſonanzen entſtehen. Bleibt incega der 
Quintton g fort, fo reſultiert daraus der Akkord c e a, der 
ſogenannte Parallelklang von C-Dur. Und andererſeits 
bleibt in der Tonart a-Moll vom Akkord ga c e durch 
Ausfallen des Tones a der Parallelklang von a-Moll übrig. 

Neben den rein pofitiven und rein negativen Klängen 
begegnen wir noch ſolchen, welche zu gleicher Zeit poſitiv 
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und negativ find. So zeigt der Klang c e gis in der har- 
moniſchen a-Molltonart zur Hälfte Beſtandteile von a c e 
und zur Hälfte von e gis h: 

<— 


e = (a) ce + 
2 gis (h) = e 


— 
e iſt der Hauptton; da derſelbe weder poſitiv noch negativ 
beſtimmend wirkt, jo iſt der Klang c e gis als e Nullklang 
zu bezeichnen (é). 

Ahnliche Bildungen, mit poſitiver und negativer Tendenz 
zu gleicher Zeit, find in C-Dur die Klänge: des f g h, des 
e g h und des f as h, und in a-Moll: fa h dis, fa c 
dis und f gis h dis. 

Dieſe Harmonien haben aus der Reihe der alterierten 
Klänge, zu denen ſie früher meiſt gerechnet wurden, auszu— 
ſcheiden. Die Intonation des auf- reſpektive abwärts zu⸗ 
ſtrebenden Leittons muß eine ſtreng korrekte ſein; eine 
Stellvertretung ihrer der reinen Tonleiter fernliegenden 
Stufen kann ebenſowenig ſtattfinden wie ein gleichzeitiges 
Erklingen von veränderten und nichtveränderten Tönen. 

Unter Alterierungen werden chromatiſche Veränderungen 
einzelner Beſtandteile der Klänge verſtanden. Dieſe Deh— 
nungen ändern an der Bedeutung des urſprünglichen Klanges 
nichts. Mit den veränderten Tönen können die urjprüng- 
lichen zu gleicher Zeit auftreten. Bei allen Inſtrumenten 
mit freier Intonation (Streichinſtrumenten, Singſtimmen) 
berührt es ſehr angenehm, wenn die nach oben alterierten 
Töne möglichſt hoch, die nach unten alterierten möglichſt 
tief genommen werden. 

Für poſitive Klänge und die mit dieſen gebildeten 
Diſſonanzen ſind zunächſt die Dehnungen nach oben zu das 
näher liegende und leichter verſtändliche. Negative Klänge 
drängen zur Alterierung nach abwärts zu. 

6 * 
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a) In Dur: 
f 1 72 #2= 27 .. 
b) In Moll: 


Gar häufig folgen auf die nicht alterierten Töne erſt 
die alterierten oder erſtere werden mit letzteren zuſammen— 
genommen. 


eg E l 


2 


102. 
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Außerordentlich groß iſt die Zahl der Diſſonanzen 
welche entſtehen durch: 

1. Vorausnahmen; 

2. Durchgangstöne; 

3. Wechſeltöne. 

Hier werden nicht Einzelfälle herausgegriffen und ſpeziell 
benannt; man achtet nur auf die Gattung. Sind doch der 
Möglichkeiten, beiſpielsweiſe einen Vierklang mit Durchgangs- 
oder Wechſeltönen auszuzieren, viel zu viele, um ſich Be⸗ 
zeichnungen für einzelne Anordnungen einzuprägen. Auch 
würde ein Spezialiſieren in keiner Weiſe die Verſtändlichkeit 
fördern. 

Einige allgemeine Andeutungen über Vorausnahmen, 
Durchgänge uſw. mögen hier Platz finden. 

Bei Verbindung von zwei Akkorden iſt es möglich, in 
der Zeit des erſten Klanges ſchon Töne, welche erſt dem 
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zweiten angehören, vorwegzubringen. Dieſe Vorausnahmen 
werden diſſonierenden Charakter haben, aber nur in der 
erſten Harmonie, denn in der zweiten ſind ſie der Haupt— 
ſache nach weſentlich konſonierende Beſtandteile. In ſeltneren 


Fällen werden auch Diſſonanzen vorausgenommen. 


Von den Durchgängen erwähnt H. Helmholtz in ſeiner 
„Lehre von den Tonempfindungen“ S. 563 folgendes: 
„Wenn wir in C-Dur ſtatt o — d fingen ec — cis — d, jo 
hat das cis gar keine Verwandtſchaft erſten oder zweiten 
Grades zur Tonika C, es hat auch keine harmoniſche oder 
modulatoriſche Bedeutung; es iſt nichts als eine zwiſchen 
beide Töne eingeſchobene Stufe, welche zur Tonleiter nicht 
gehört, und nur dazu dient, die ſtufenweiſe Bewegung in 
der Tonleiter der überſchleifenden Bewegung des natürlichen 
Sprechens, Weinens oder Heulens ähnlicher zu machen.“ 
Hier ſind demnach die einzelnen Töne keine Klangvertreter; 
ſie ſind Ausfüllungen ohne harmoniſche Spezialbedeutung. 
Die Abgegrenztheit unſerer Tonſtufen ſoll gewiſſermaßen 
vorübergehend aufgegeben werden, um einer Art Hinüber— 
ſchleifen Platz zu machen. Durchgehende Töne ſind nun 
ſolche, welche auf ſchwachen Taktteilen zwiſchen harmoniſchen 
Tönen ſtehen, um die zwiſchen dieſen vorhandenen Räume 
auszufüllen. 

In Nr. 104 a) und b) bleibt der C-Durklang unbeein— 
flußt durch die nicht zum Akkord gehörigen Durchgänge. 


Auch Durchgangstöne in mehreren Stimmen zu gleicher 
Zeit verändern nichts an der urſprünglichen Klangbedeutung. 


Bringen die oberen Stimmen über einem liegenden Baß 


nicht nur durchgehende Töne ſondern durchgehende Klänge 
in größerer Fülle, dann entſteht der Orgelpunkt. 


Tritt der bleibende Ton nicht in der unterſten, ſondern 
in einer mittleren oder der Oberſtimme auf, dann ſpricht 
man von einer Bildung mit liegender Stimme. 

Wechſeltöne gehen bei Eintritt eines Akkordes einem 
Ton desſelben in Form des oberen oder unteren Neben— 


— nn u a DE Eh 
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tones voraus. Auch Auszierungstöne, wie ſie der Prall— 
triller und der Mordent zeigen, werden, obwohl nach— 
ſchlagend, als Wechſeltöne bezeichnet. 


Vorbereitete Wechſelnoten ergeben die Vorhalte. Für die 
Vorbereitung eines Tones iſt das Vorhandenſein desſelben 
in dem vorhergehenden Klang und wenn möglich in derſelben 
Stimme erforderlich. 

Vorhaltsbildungen ſind, wie Wechſeltöne, vor allen 
Intervallen der Drei-, Vier- und Fünfklänge einführbar. 


E 


Aufgabe der Harmonielehre iſt es, über die Akkorde, 
deren hier nur ganz flüchtig Erwähnung getan werden 
konnte, ausführlichen Aufſchluß zu geben. Nächſt der Er— 
klärung fällt dann noch die Verbindung der Harmonien 
dieſem Teil der Theorie zu. Seit langer Zeit benutzt die 
Harmonielehre den vierſtimmigen Satz zur Darſtellung der 
Klänge. Derſelbe hat ſich als am geeignetſten zur Wieder— 
gabe aller nur möglichen Tonverbindungen bewährt. 

Bei dem Aneinanderreihen der Akkorde läßt man ent- 
weder gemeinſame Töne in denſelben Stimmen liegen (har— 
moniſche Verbindung). 
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108. J. S. Bach. 
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Oder aber der Melodie zuliebe wird mehr oder weniger 
auf das Liegenlaſſen gemeinſamer Töne Verzicht geleiſtet 
und mit den Stimmen zugunſten einer vollendeteren Führung 
derſelben hin und her gegangen (melodiſche Verbindung). 


109. J. S. Bach. 


Man beachte in dem 2. Takt des Chorals „Freuet euch, 
ihr Chriſten“ (Beiſpiel 108) die Quintfortſchreitungen zwiſchen 
Tenor und Sopran. Das Weitergehen zweier Stimmen in 
reinen Primen, Oktaven und Quinten iſt im vierſtimmigen 
Satz allerdings zu vermeiden. Parallelen in dieſen reinen 
Intervallen zerſtören den ſelbſtändigen Gang der Stimmen. 
Doch handelt es ſich eben nur um Fortſchreitungen; ſo⸗ 
lange der Akkord nicht wechſelt, wird aber nicht fortgeſchritten, 
kann mithin auch nichts falſch ſein. 

Dasjenige, was einzelne ältere Theoretiker über ſo— 
genannte verdeckte Quinten und Oktaven angegeben haben, 
ſtimmt mit unſeren Anſchauungen von Stimmführung nicht 
überein und hat ſtets im Widerſpruch mit der Praxis 
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geſtanden. Neue Theoretiker ſehen vernünftigerweiſe auch 
vollſtändig von dieſen ungerechtfertigten Verboten ab*). 

„Offenbar iſt es ein falſcher Standpunkt, auf den ſich 
die Lehrer der Harmonik geſtellt haben, indem ſie dies und 
jenes in der Muſik für verboten erklärten. In der Tat iſt 
nichts in der Muſik abſolut verboten, und man findet von 
ſämtlichen Regeln der Stimmführung Ausnahmen gerade 
in den wirkungsreichſten Sätzen der größten Komponiſten. 
Man hätte vielmehr darauf ausgehen ſollen, zu ſagen, daß 
dieſer und jener Schritt, den man verbietet, irgend welche 
auffallende und ungewöhnliche Wirkung auf den Hörer 
macht, die eben, weil ſie ungewöhnlich iſt, nur hinpaßt, wo 
Ungewöhnliches auszudrücken iſt.“ Trefflicher, als es H. Helme 
holtz („Lehre von den Tonempfindungen“ S. 571) hier 
getan, kann man den Standpunkt, der einzunehmen iſt, nicht 
kennzeichnen. Der Schüler hat die Kunſt des Satzes nicht 
aus Lehrbüchern, welche ſehr häufig Muſik nach eigenem 
Belieben machen, ſondern an den Werken großer Meiſter 
zu ſtudieren. Ein idealerer vierſtimmiger Satz als derjenige 
der 371 vierſtimmigen Choralgeſänge von J. S. Bach läßt 
ſich nicht denken. Was hier nicht einmal als Ausnahme, 
ſondern dutzendemal vorkommt, das iſt unzweifelhaft das⸗ 

jenige, was nachahmenswert, was muſtergültig iſt. Für das 

) Bernhard Ziehn: „Harmonielehre“ (S. 155). „Von 
beſonderer Beachtung der ſogenannten „verdeckten“ Quinten⸗ 
parallelen darf man füglich abſehen, ohne ſich einer Nachläſſig- 
keit ſchuldig zu machen.“ 

Ludwig Bußler: „Harmonielehre“ (S. 38). „Die frühere 
Annahme ſogenannter verdeckter Quinten und Oktaven mwieder- 
ſpricht zu ſehr der Natur unſeres Tonſyſtems, als daß ſie noch 
in die Kompoſitionslehre aufgenommen werden könnte.“ 

Man ſehe ferner: Joſef Pembaur: „Harmonie- und Melodie⸗ 


lehre“, S. 9. A. Halm: „Harmonielehre“, S. 112 ff. H. Rie⸗ 
mann: „Präludien und Studien“, 1. Band, S. 220 ff. 
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90 Tonarten und Modulation. 


Studium der Harmonielehre kann es nur von größtem 
Nutzen ſein, wenn alle einſchlägigen Beiſpiele, alle zu be- 
arbeitenden Aufgaben der Literatur entnommen ſind. Mehr 
und mehr iſt in jüngſter Zeit nach dieſem Grundſatz ge⸗ 
ſchaffen worden. Hoffen wir, daß nie wieder von ihm ab— 
gegangen wird. | 


5. Kapitel. 
Tonarten und Modulation. 


1. Die Tonarten. 


In früherer Zeit war Tonart und Tonleiter faſt von 
gleicher Bedeutung. Sprach man von den Klängen der 
C⸗Durtonart, jo verſtand man darunter die Harmonien, 
welche ſich aus den Tönen der reinen C-Durtonleiter 
bilden ließen. Jetzt aber geht die Zuſammenſtellung der 
Klänge zur C-Durtonart über die engen Grenzen, welche 
uns die reine C-Durtonleiter ſteckt, weſentlich hinaus. Man 
kann wohl ſagen, daß die Tonleiterbildungen, wie ſie im 
3. Kapitel durchgeſprochen worden ſind, als die Grund⸗ 
lagen für Tonarten anzunehmen ſind. Es genügt uns aber 
nicht, Hauptklänge allein nach dieſen Tonreihen herzu⸗ 
ſtellen; auch die direkt verwandten Akkorde — ja in Aus⸗ 
nahmefällen indirekte Verwandſchaften — zu den Haupt⸗ 
klängen finden Einführung. 

Tonart bezeichnet eine Zuſammenſtellung von Klängen, 
welche mit einem Mittelpunkt in Verbindung ſtehen, ver- 
wandt ſind. Dieſer, ein Dur- oder ein Molldreiklang, 
gibt der Tonart den Namen. Man ſpricht von einer C⸗ 
Durtonart, von einer a-Molltonart, weil in jener der C⸗ 
Durdreiklang, in dieſer der a-Molldreiklang der Mittel- 
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punkt iſt. Mit drei Tönen bildet ſich der Dreiklang; auf 
drei Dreiklängen baut ſich die Tonart auf. In beiden 
Fällen iſt das mittlere Element charakteriſierend. 

Die Grundklänge der C-Durtonleiter ſind: 


fac g h d 
Se g. 


Der beſtimmende Mittelklang wird die Tonika genannt 
(teivsıv = ſpannen). Der nach rechts liegende Klang heißt 
Oberdominante (dominare = herrſchen), der nach links lie— 
gende Unterdominante. 

Das Einordnen der drei Hauptklänge hätte in der 
OC⸗Durtonleiter folgendermaßen zu geſchehen: 


110. —. 
55. 


In den Tönen der drei Hauptklänge ſind alle Töne 
der Tonleiter enthalten. 

Die Grundlage der Molltonart wird auf dieſelbe Weiſe 
konſtruiert, d. h. drei Hauptklänge treten zu einem Syſtem 
zuſammen. Der mittlere Klang iſt der beſtimmende, den 
Namen gebende, die Tonika. Der rechts ſtehende wird die 
Oberdominante, der links ſtehende die Unterdominante ge— 
nannt'). 


d fa eg h 
a Ce. 


— 


) Leider hat der Vorſchlag A. von Ottingens, die Haupt— 
klänge der Molltonart durch andere Benennungen als die— 
jenigen der Durtonart zu kennzeichnen, keine Beachtung gefunden. 
Ottingen nennt die Hauptklänge der Molltonart zum Unter- 
ſchied von denjenigen der Durtonart: 

Unterregnante — Phonika — Oberregnante (pwvew — 
fingen, regnare = herrſchen). 
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Auch hier zeigt ſich beim Einordnen der Hauptklänge 
in die Tonleiter, daß in den Akkorden alle Töne der Ton⸗ 
leiter enthalten ſind. 


Dieſe Grundklänge in allen Dur- und den parallelen 
Molltonarten anzugeben, erſcheint für den Harmonieſchüler 
als das erſte Erfordernis. Werden doch alle weiteren Bil- 
dungen auf die Hauptklänge zurückgeführt. Die Darſtellung 
geſchieht wohl am beſten dadurch, daß die Akkorde in Form 
einer Hinführung zur Tonika (Kadenz) zuſammengeſtellt 
werden. 


Die Zuſammenſtellung der Hauptklänge kann aber 
auch derart erfolgen, daß in C-Dur die Unterdominante ein 
Mollklang, in a-Moll die Oberdominante ein Durklang iſt. 


fas 6 g h d 
ceg 
dfa egish 
ace 


Kadenzen ſtelle man nun auch in dieſen harmoniſchen 
Syſtemen her. Zur Verzierung kann eine Brechung 
der Klänge eintreten. 
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113. 


Die Verbindung des Unterdominantklangs mit der 
Tonika heißt Plagalſchluß, die Verbindung des Ober— 
dominantklangs mit der Tonika authentiſcher Schluß. Das 
Übergehen der Dominante in die Tonika ergibt den Ganz⸗ 
ſchluß; folgt auf die Tonika die Dominante, ſo zeigt ſich 
der Halbſchluß. Bekannt iſt der Halbſchluß in der phry- 
giſchen Tonart, der phrygiſche Schluß, den man ſogar zum 
letzten Ausklingen verwendet. 


114. 


In ſich ſind die Klänge der Tonika, Ober- und Unter⸗ 
dominante vollkommen konſonant; in der Tonart, d. h. in 
der Zuſammenſtellung der drei Dreiklänge iſt aber allein die 
Tonika eine vollkommene Konſonanz. Iſt doch zunächſt 
nur die Tonika wirklich ſchlußfähig. Die ältere Zeit ſah 
ſogar den Mollſchluß — Schluß mit der Molltonika — 
nicht als gleichberechtigt mit dem Durſchluß an. Man 
forderte das Zuſammenfallen von Grundton und Hauptton 
im letzten Klang und ſchrieb daher auch in der Molltonart 
als Abſchluß den Durdreiklang der Hauptſtufe. 

Die Unſelbſtändigkeit der Unter- und Oberdominante 
gegenüber der Tonika kommt durch das Einführen diſſo— 
nierender Töne noch mehr zum Ausdruck. Beide Domi— 
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nanten klingen ineinander. Die ſo entſtehende Diſſonanz 
verlangt als Erklärung die Nachfolge der toniſcheu Konſo⸗ 
nanz. Alle Zuſammenklänge der Dominanten bilden in 
der Tonart die weſentlichen Diſſonanzen. Dem gegenüber 
treten die Verbindungen einer Dominante mit der Tonika 
an Bedeutung zurück. Das Prinzip der einfachſten Auf⸗ 
löſung beſteht darin, auf die Diſſonanz diejenige Konſonanz 
in der Tonart, welche an der Diſſonanzbildung nicht 
beteiligt iſt, folgen zu laſſen. Einige Akkorde, zwieſpältiger 
Natur, deren Zuſammenſetzung und natürlichſte Auflöſung 
zeigt Nr. 115. 


In C-Dur: 


115. Diſſonanz | Zuſammenſetzung | Auflöſung 
ghd f ghd fac | ceg 
hdfa shd-+fac ceg 
18 8 0 ghd fac ceg 
cega ceg fac g h d 
c eg h c eg g hd fa 0 
g h de shd-+ceg fac 
face fac-+ceg shd 
hdfas ghda-+fasc ceg 

In a-Moll: 
Diſſonanz | Zuſammenhang | Auflöſung 
h d f a e gh df a a Ce 
gh df e gh df a a Ce 
e g h d e gh df a ace 
aceg a ce eg h d f a 
a c ef a e ＋ d fa e g h 
d fa c d fa ace e g h 
eg h a ce eg h d f a 
e gis hd e gis h df a a C e 
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Ein Teil der diſſonierenden Akkorde, poſitive unnd 
negative Klänge mit hinzugenommener Sexte, ergibt durch 
Auslaſſen von Quinttönen eine eigenartige Neubildung: 
den Parallelklang. In C-Dur entſteht aus de ga der Akkord 
cea, in a-Moll aus gace der Akkord gce. Von Be- 
deutung ſind diejenigen dieſer in ſich einheitlichen Neben— 
klänge, welche zu dem Hauptklang der Tonika im Ver— 
hältnis einer Quint⸗, Terz und Quintterzverwandtſchaft 
ſtehen. Wohl iſt in der Tonart C-Dur der Akkord ace 
abhängig von eg, doch erfüllt er an ſich auch alle Be— 
dingungen, welche man an die Konſonanz eines a-Moll⸗ 
klangs ſtellt. Inſofern laſſen ſich, wie bei jedem negativen 
Klang, alle Töne auf den Quintton e beziehen (a-Moll = 8). 


Zu dem toniſchen Klang geg (o) ſteht der vorhergehende 
im Terzverhältnis. Quintverwandt mit ceg find die beiden 
Dominanten gh d und fac, quintterzverwandt iſt der Klang 
egh. Letzterer wird auch kurz als leittonverwandt an⸗ 
gegeben. Dazu kommt noch die Verwandtſchaft durch Be— 
ziehung auf denſelben Hauptton; ceg iſt mit fas c in c 
verwandt. Beiſpiel Nr. 116 bringt eine Überſicht über 
die mit der Tonika geg und ace weſentlich verwandten 
Klänge. 


116. hd E 
ceg— 5 28 Quintverwandtſchaft 


ceg—ace Terzverwandtſchaft 

ceg—egh Ouintterz⸗ oder Leittonverwandtſchaft 

ceg - fas Gegenverwandtſchaft auf demſelben 
Ton. 

a ce a: = Quintverwandtſchaft 

ace—ceg Terzverwandtſchaft 

a ce— fac Leittonverwandtſchaft 

a ce — egis h Gegenverwandtſchaft auf demſelben 
Ton. 


tn . 
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Nur die Quintverwandtſchaft beſteht zwiſchen gleichartigen 
Klängen, bedeutet einen homonomen!) Wechſel; in allen an⸗ 
deren Fällen findet ein antinomer Wechſel ſtatt. 

Man beachte, daß d fa in C-Dur und ghd in a-Moll 
nicht zu den direkt verwandten Klängen zur Tonika zählt. 
In der reinen Stimmung ſind ja beide Akkorde Diſſonanzen; 
aber auch die temperierte Stimmung behandelt ſie nicht 

als den anderen Nebenklängen ebenbürtig. da iſt mit 
ceg nur durch fac verbunden; kac wird dann durch 
ſeinen Parallelklang da vertreten. 

Mit demſelben Recht, mit welchem die Durunterdomi⸗ 
nante in dem Parallelklang einen Erſatz findet, wird nun 
auch die Mollunterdominante einer Durtonika umſchrieben; 
für fase führt ſich der Parallelklang as o es ein. 

Es finden ſich mithin in einer Tonart nicht nur ſolche 
Klänge, welche mit der Tonika direkt, ſondern auch ſolche, 
welche im erſten Grade indirekt verwandt ſind. Und zwar 
wird jede der direkten Verwandtſchaften durch eine indirekte 
erſetzt. Für ace kann in der C-Durtonart e gis h, für 
egh - h dis fis, für fa c — bdf eintreten uſw. 

Für die C⸗Dur und a-Molltonika ergeben ſich folgende 
Verwandtſchaften erſten und zweiten Grades. 


117. h dis fis 
des f as | (es g b) 
1 5 8 e g h (g b d) - 
1 If as W u as d fis 
o eg -g h dd fis a 
i 
. | c es g 
b d f/ ace 
b desf [at 
egish 


*) Siehe A. von Öttingen: „Harmonieſyſtem in dualer 
Entwicklung“ S. 127 ff. Homonom, = gleichartig, antinom = 
andersartig. 
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b des f 
gis h dis 
f is h\ . Ä 
3 1 * = 818 Neis e gis 
%, ET 
R | \ 
5 g h d 
ee 
fi is) .. (d fis a). 
1 f as o Dh dis fis 


Alle dieſe Akkorde werden in neuerer Zeit zu dem be— 
treffenden toniſchen Dreiklang eingeführt, und ſie bleiben 
auch als Stellvertretung verſtändlich, ſolange ſie durch keine 
Kadenzbildung Selbſtändigkeit erhalten. Sie müſſen eben 
nur Klangwechſel bedeuten. 


118. 


4 BCE a —— 
eee 


Selbſt indirekte Verwandtſchaften zweiten Grades finden 
ſich in neuerer Muſik. J. L. Nicode läßt zum Schluß 
ſeiner Klavieretüde op. 12 Nr. 2 den C-Durklang mit fis 
a cis und h dis fis wechſeln. 


(Harmoniſcher Auszug.) 


119. 


Krehl, Allgemeine Mufiflehre. 7 


— ... ˙ —wäA ůuq ˙ V 
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Die Klangfolge iſt keineswegs ſchwerverſtändlich, mithin 
auch nicht ſchwer zu erklären. Statt fis a cis iſt zu leſen 


A Fr 
ges heses des. ges-Moll (des) wie H-Dur (öh) find Stell⸗ 
vertretungen für die Leittonklänge des f as und egh zu c. 


Für a wie h iſt der Gegenwechſel desſelben Tons in An⸗ 
wendung gekommen. 

Akkorde, welche ſich mit den in Kapitel 3 beſprochenen 
Kirchentonleitern oder den übergreifenden und Doppelleitton— 
leitern bilden, wirken eigenartig und begründen ihre Sonder- 
barkeit durch Verwandtſchaft zweiten Grades. 

Die lydiſche Tonart zeigt beiſpielsweiſe eine Tonika fac, 
eine Oberdominante ceg und eine doppelte Oberdominante 
ghd; die mixolydiſche eine Tonika g h d, eine Unterdomi⸗ 
nante ceg und eine doppelte Unterdominante kac. 

Nur flüchtig ſei darauf hingewieſen, welch enormer 
Reichtum an Harmonieverbindungen ſich zeigt, wenn nun 
nicht nur eine Tonika mit ſolchen Nebenklängen verbunden 
wird, ſondern letztere unter ſich in Beziehung treten (Nr. 120). 


In 120 a) iſt as ces der Parallelklang der Mollunters 
dominante; alle anderen Akkorde find in der reinen C-Dur⸗ 
tonart leitereigen. Auf die Tonika folgt in 120 b) die Moll⸗ 
unterdominante; ha fis iſt der Leittonklang der Oberdomi⸗ 
nante; fas h dis iſt alterierter, verminderter Septimenakkord. 
des f as, der Leittonklang zur Mollunterdominante, verbindet 
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ſich in 120 c) mit dem Leittonklang von C-Dur; Ober- 
dominante mit None und Tonika ſchließen ab. 


In Beiſpiel 121 ſind Klangwechſel in der Tonart a-Moll 
vorgeführt. Von den Akkorden 121a) iſt nur der erſte in 
der reinen a-Molltonleiter nicht leitereigen; er iſt als 
Parallelklang zur Duroberdominante zu erklären. Die Dur⸗ 
oberdominante ift auch in 121 b) nach der Tonika eingeführt; 
bu f iſt Leittonklang zur Unterdominante da, auch Klang 
der neapolitaniſchen Sexte genannt; des f gis h iſt alterierter 
verminderter Septimenakkord. Der Leittonklang zur Dur⸗ 
oberdominante ſteht in 121 c) an erſter Stelle; ihm folgt 
der Leittonklang zur Tonika; der Abſchluß iſt mit doriſcher 
Durunterdominante hergeſtellt. 

Sogar eine Harmoniſierung der chromatiſchen Tonleiter 
läßt ſich ohne Modulation herſtellen. Die leiteignen Stufen 
des urſprünglichen Dur- oder Mollſyſtems find mit Haupt— 
längen, die chromatiſchen Zwiſchenſtufen mit Verwandt— 
ſchaften zweiten oder dritten Grades zu verſehen. Aller— 
dings droht eine Häufung ferner Verwandſchaften das Bild 
der urſprünglichen Tonart zu zerſtören. 

Die Stellung der Akkorde in der Tonart und ihre Be— 
deutung für dieſelbe läßt ſich am einfachſten durch ver⸗ 
ſchiedenartige Stellung des poſitiven oder negativen Zeichens 
beim Klangbuchſtaben veranſchaulichen. Die Tonika erhält 


7 * 
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das Zeichen über dem Buchſtaben, die Unterdominante links, 
Oberdominante rechts von dieſem. In C-Dur: Tonika 


ceg = c, Oberdominante ghd -= gr, Unterdominante fac 
ff und Unterdominante fas = c. In a-Moll: Tonika 


ace - e, Unterdominante d fa = a, Oberdominante eg h 
hund Oberdominante e gis h = et. Der Parallelklang wird 
durch ein P, der Leittonklang durch ein L, der Gegenwechſel 
auf demſelben Ton durch ein G gefordert. Diſſonierende 
Töne, welche zu den Hauptklängen hinzutreten, kommen 
durch Zahlen entſprechend ihrer Entfernung vom Hauptton 
zum Ausdruck. Bei poſitiven Klängen ſind die nach oben 
zu rechnenden Töne rechts anzuſchreiben. Da bei den 
negativen Klängen vom Hauptton aus abwärts zu gezählt 
wird, ſind hier die Zahlen dem Klangbuchſtaben links an⸗ 
zuſetzen. 

Einige neuere Theoretiker behalten, obwohl ſie in der 
Erklärung der Klänge auf dualiſtiſchem Standpunkt ſtehen, 
die Art der Dur und Mollangabe, wie ſie Beiſpiel Nr. 100 
in der letzten Kolumne zeigt, bei. Auch dann laſſen ſich 
alle Akkorde auf Tonika, Ober- und Unterdominante zurück⸗ 
führen”). 

Der natürlichſten Auflöſung der Diſſonanzen iſt ſchon 
S. 94 gedacht worden. Außer dieſer ſind zahlreiche andere 
Auflöſungen möglich. 

Zunächſt ſind die kadenzartigen Zuſammenſtellungen zu 
berückſichtigen. Der Oberdominantklang mit Septime in 
Dur wird nach der Tonika, welche eine Quarte höher oder 
Quinte tiefer liegt, geführt, der Unterdominantklang mit 
Unterſeptime in Moll nach der Tonika, welche eine Quinte 


*) Das große Verdienſt dieſer Vereinfachung gebührt. H. 
Riemann. Siehe deſſen „Vereinfachte Harmonielehre“. 
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höher oder Quarte tiefer liegt. Wird dieſe Verbindung 
einer terzenweiſe aufgebauten Diſſonanz mit einer Konſonanz 
auf allen anderen Tonſtufen der Tonleiter nachgeahmt, ſo 
finden wir lauter kadenzartige Auflöſungen. Die gleich— 
mäßig ſich ergebende Folge von Akkorden wird Sequenz 
genannt. 


122. a) in C- dur. 


Die Tendenz der Auflöſung, des Weiterſchreitens des 
weſentlich diſſonierenden Intervalls bleibt die nämliche in 
allen Fällen. Derjenige Ton, welcher als diſſonierend an 
geſehen, empfunden wird, geht ſchrittweiſe weiter, und zwar 
derartig, daß ſich die Töne einer Septime einander nähern, 
einer Sekunde voneinander entfernen. Damit ſind die 
Arten der Auflöſung keineswegs erſchöpft. Es handelt ſich 
darum, nachzuforſchen, ob in den Akkorden, welche einer 
Diſſonanz zur Auflöſung dienen können, eine beſtimmte 
Ordnung beſteht. 


In einem Klang, welcher gf als Hauptdiſſonanz auf- 
weiſt, beſteht das Zwieſpältige darin, daß beide Töne auf 
den zwiſchen ihnen liegenden Quintton o zu beziehen find. 
Entweder iſt nun für fe der Ton g oder für ge der Ton 
f ſtörend. Die Beſeitigung dieſer Störung, die Auflöſung 
wird dadurch hergeſtellt werden, daß g oder k verſchwindet 
und einer Tonhöhe, welche mit dem anderen Ton als konſo— 
nierend auf den Ton c bezogen werden kann, Platz macht. 


DE u u rn nen mn nn on 
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N 9 
125. (el 
V 


Die Akkorde in 123 b) bilden die nächſtliegenden Weiter⸗ 
führungen der Diſſonanz gf. Unter dieſen vier werden 
wiederum diejenigen als die befriedigendſten angeſehen, 


welche nach C-Dur (e) und k-Moll (c) ſich wenden, nach 
Harmonien, in denen c der Hauptton iſt. Verlaſſen g und f 
ihren Platz, jo ergeben ſich die Auflöſungen 123 c); auch 
dieſe ſind leicht verſtändlich, gut klingend. Unter den ſechs 
bisher beſprochenen Verbindungen finden ſich C-Dur und 
ſein Parallelklang, Moll und ſein Parallelklang; es fehlen 
die Parallelklänge von F-Dur und c-Moll. Dieſelben ſind 
konſequenzhalber einführbar (123 c), wirken aber, weil in 
ihnen der vermittelnde Ton e nicht enthalten iſt, ſonderbarer. 

Für Hauptdiſſonanzen, in denen das Intervall g f charak⸗ 
teriſtiſch iſt (in gal und gb des 5), ergeben ſich ſtets die 
acht in 123 verzeichneten Klänge als Auflöſungen. Die 
Haupttöne dieſer Dur⸗und Molldreiklänge laſſen ſich folgender⸗ 
maßen anordnen: 


124. (es) f as o e g (a). 


Die Buchſtaben links des Striches haben als Klang⸗ 
buchſtaben für poſitive (Dur-) Klänge, rechts des Striches 
für negative (Moll⸗) Klänge zu gelten. 

Zu gleicher Zeit iſt nun aber g h d f auch in der Tonart 
Mol anzutreffen. eg h und dia bilden hier die Diſſo⸗ 
nanz. Zunächſt wird zwiſchen g und k jetzt gleichfalls o 
vermitteln, d. h. die Reihe der Akkorde, welche c enthalten, 
folgen. Da aber in dem Zuſammenklang von egh und 
dfa auch das Bewußtſein von den Diſſonanzen ed und 
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ha, zwiſchen denen a und e vermitteln, vorhanden iſt, jo 
bleiben für dieſen Fall auch alle Hinleitungen zu Klängen, 
welche den Ton a oder e enthalten, verſtändlich. Gemäß 
der Reihe von 124 ſind nachſtehende Auflöſungsakkorde 
zu erwähnen: 
125. (g)aceſe gis h (cis), 
(c) df aſ a cis e (fis). 
Buchſtaben links vom Strich ſind Haupttöne von poſi— 
tiven, rechts vom Strich von negativen Akkorden. 
ghaf ergibt mit enharmoniſcher Verwechſlung des 
Tones f zu eis einen Klang, welcher in den Tonarten mit 
Hauptton kis unter Benutzung einer Doppelleittonbildung 
vorkommen. Daher ergeben ſich noch die Auflöſungen, wie ſie 
Nr. 126 zeigt. 


en e 


Hier laſſen ſich die Haupttöne der auflöſenden Dur- und 
Molldreiklänge gleichfalls ſymmetriſch anordnen. 

127. h d fis] fis ais cis. 

Eine ähnliche wunderbare Beziehung beſteht zwiſchen 
den Auflöſungen des verminderten Septimenakkords. Der 
Klang had fas kann aufgelöſt werden nach: 


FR pe 
128. C-Dur = cMol=g 
＋ Es 
Es-Dur = es es⸗Moll = b 
+ Tue 
Fis-Dur = fis gesMoll = des 


+ 5 

A-Dur = a a⸗Moll = e. 
Bei den letzten ſechs Auflöſungen find natürlich in dem 
urſprünglichen Klang enharmoniſche Verwechfſlungen vor— 
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zunehmen. Die Haupttöne der Durauflöſungen lis a ces 
bilden den verminderten Septimenakkord, welcher nach der 
Oberdominanttonart von C-Dur gehört; die Haupttöne der 
Mollauflöſungen eg b des zeigen den verminderten Septimen⸗ 
akkord der Unterdominanttonart von C-Dur. 

Die Geſetzmäßigkeit in der Auflöſung der Diſſonanzen, 
wie ſie ſich bei dualiſtiſcher Erklärung der Klänge zeigt, iſt 
nicht nur an ſich ſehr bemerkenswert, ſondern bildet auch 
ein treffliches Beweisſtück für die Berechtigung der dua⸗ 
liſtiſchen Auffaſſung. 


2. Wechſel der Tonarten, Modulation. 


Modulation bedeutet den Wechſel der Tonarten. Da 
unter Tonart nichts anderes zu verſtehen iſt als die Zu⸗ 
ſammenſtellung von Klängen, welche mit einem Mittelpunkt, 
der Tonika verwandt ſind, iſt Wechſel der Tonart auch 
gleichbedeutend mit Wechſel des toniſchen Dreiklangs. Eine 
Harmoniefolge, welche von der bisherigen Tonika nicht 
mehr zu erklären iſt, oder eine Kadenz zu einem ſelbſt nahe 
liegenden Klang kündigt die Modulation an. 

In allen Muſikſtücken ſpielt der Tonartwechſel eine 
enorme Rolle. Gibt es doch kaum noch Kompoſitionen, in 
denen nicht moduliert wird. Selbſt Volksmelodien, Kinder— 
ſtücke uſw. der neueren Zeit halten nicht an einer Tonika feſt. 

Eine Modulation wird hergeſtellt durch Metharmonik 
oder durch Enharmonik. Unter Metharmonik iſt nach A. v. 
Ottingen (Annalen der Naturphiloſophie, I. Band) das Um⸗ 
deuten von Teilen eines Akkordes, unter Enharmonik das 


*) Ausführliche Abhandlungen hierüber in allen Harmonie⸗ 
lehrbüchern und in den Spezialſchriften: H. Riemann, Syſte⸗ 
matiſche Modulationslehre; F. Draeſeke: Modulation; S. 
Jadasſohn: Die Kunſt zu Modulieren; M. Reger: „Beiträge 
zur Modulationslehre“ 
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Umdeuten und Andern einzelner Beſtandteile der Tonhöhe 
nach zu verſtehen. Läßt man auf C-Dur den Klang der 
neapolitaniſchen Sexte des fas folgen, ſo iſt derſelbe zunächſt 
als f as des, d. h. als Unterdominante mit ausgelaſſenem c 
zu erklären. Folgt nun auf kas des noch es geb des und 
as c es, jo iſt f as des Unterdominante von As-Dur geworden. 
Es hat mit dem Klang fas des demnach eine metharmoniſche 
Verwechflung ſtattgefunden. Wird andererſeits auf eg 
hd fas gejpielt und von dieſem Akkord nach à cis e ge— 
ſchloſſen, jo wird die Folge nur dadurch, daß hAfas mit 
hd f gis enharmoniſch vertauſcht wird, verſtändlich. 

Die Bezeichnung Verwandtſchaft wird gleicherweiſe für 
die Tonarten wie für die Klänge benutzt. Verwandtſchaft 
der Tonarten beruht auf der Beziehung der toniſchen Drei— 
klänge zueinander. Je weniger innig dieſelbe iſt, deſto 
ſonderbarer die Klangwirkung. Diſſonanzen ſind weiter 
nichts als Zuſammenklänge von Konſonanzen; Modulationen 
durch Diſſonanzen ſind mithin auch nicht anders als ſolche 
durch Konſonanzen zu verſtehen. Selbſt Folgen von mehreren 
Diſſonanzen ſind nur durch die darin enthaltenen Konſo— 
nanzen auffaßbar. Beiſpiel 129 b) begründet 129 a). 


129. a) b) 


Am natürlichſten wird ſich die Modulation nach den— 
jenigen Tonarten, deren Tonika in der urſprünglichen Ton— 
art als direkt verwandter Klang anzutreffen iſt, ergeben. 
Beiſpielsweiſe der Übergang von C-Dur nach G-Dur, von 
C-Dur nach a⸗Moll, von C-Dur nach k-Moll uſw. Dieſen 
einfachſten Tonartwechſeln ſchließen ſich diejenigen, bei denen 
die neue Tonika mit der früheren im erſten Grade indirekt 
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verwandt iſt, an. Auf C-Dur ſoll D-Dur folgen. In 
beiden Tonarten iſt der Klang g h d als weſentlicher Be— 
ſtandteil anzutreffen. Derſelbe erſcheint in erſter Linie als 
Vermittler geeignet. Oder die Tonika oe g ſoll durch die 
Tonika h dis fis abgelöſt werden. e gh iſt Leittonklang 
in C-Dur und Mollunterdominante in H-Dur, Stellt dem⸗ 
nach das einfachſte Bindeglied dar. 

Wir verweiſen auf die Zuſammenſtellung der Klang⸗ 
verwandtſchaft in Nr. 116, 117. Nach den daſelbſt auf⸗ 
geſtellten Anordnungen ſind die Übergänge zu neuen toniſchen 
Dreiklängen zu bewerkſtelligen. Jeder neue Akkord erlangt 
durch charakteriſtiſche Diſſonanzen, welche innerhalb einer 
Kadenz auf ihn hindeuten, die Stellung einer Tonika (Bei— 
ſpiel 130). | 


| 
130. Bes SE 


Zwei Beilpiele für metharmoniſche Vertauſchung bei 
Diſſonanzen mögen noch folgen. 


b) 

e 

In 131 a) iſt der Akkord daf as c don einer Unter⸗ 
dominantdiſſonanz (5e) in C-Dur zu einer Oberdominant⸗ 
diſſonanz (bg) in Es-Dur umzudeuten. Der Akkord hd fa 
in 131 b) iſt in C-Dur als Oberdominantnonenklang (gt,), 
in A-Dur als Hauptmollunterdominantdiſſonanz (za) zu 
verſtehen. 

Die enharmoniſche Verwechſlung iſt nicht nur in der 
Umdeutung, ſondern auch in der Umänderung einzelner 
Tonſtufen begründet. 


a) 
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Von C-Dur nach Fis-Dur wird in 132a) durch die 
Diſſonanz des f g h übergeleitet. In C-Dur wie in Fis- 
Dur iſt dieſer Akkord durch Doppelleittonbildung erklärlich; 
allerdings muß für die Tonart Fis-Dur ein Umänderung 
von des f g h in g h cis eis vorgenommen werden. Die 
Überleitung von C-Dur nach Des- Dur geſchieht in 132 b) 
durch einen übermäßigen Dreiklang. Derſelbe iſt in C-Dur 
als alterierte Tonika, in Des-Dur als alterierte Ober⸗ 
dominante as c e zu verſtehen. Der Akkord des k gis h iſt 
in a-Moll, 132 c), als alterierter verminderter Septimen⸗ 
akkord, nach enharmoniſcher Verwechſlung zu cis eis gis h 
als verkürzter Nonenklang in dis-Moll zu erklären. 

Aufgabe der Modulationslehre iſt es, über all die zahl— 
reichen Möglichkeiten, von einer Tonart zur anderen zu 
kommen, Aufſchluß zu geben. Bisweilen treten in einer 
Melodie leiterfremde Akkorde auf, welche nur den Beginn 
einer Modulation bedeuten, ohne dieſelbe fortzuführen. 


133. 


ER 2 

6᷑ 2 a ie EEE Far 

In der Bezeichnung die Buchſtaben dieſer aus der 

Tonart herausdrängenden Akkorde durch Umklammerung 
abzuſondern, iſt ein trefflicher Vorſchlag ). 

Durch alles Kokettieren der praktiſchen Muſik mit der 

Modulation darf ſich die Theorie in der guten Meinung, die ſie 

von der gleichbleibenden Tonart hat, nicht irre machen laſſen. 


) Siehe C. Piutti: „Regeln zur Muſiktheorie“, 1. Kapitel: 
Klammerakkorde. 
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6. Kapitel. 


Takt, Rhythmus, Tempo, Vortragsbezeichnungen 
und Verzierungen. 


1. Takt und Rhythmus. 


Bei der Erklärung der Akkorde, der Aufſtellung der 
Konſonanzen und Diſſonanzen iſt einerſeits das Verhältnis 
der gleichzeitig erklingenden Töne, andererſeits das Ver⸗ 
hältnis von deren Zuſammenklängen zueinander angegeben 
worden. Diſſonanzen (Auseinanderklänge) erfordern eine 
Auflöſung (Erklärung) durch Konſonanzen (Zuſammen⸗ 
klänge); nichteinheitliche Klänge erſehnen eine Einheit. 


134. 


Beim Anhören vorſtehender Harmonien wird nun aber 
nicht nur das Gefühl erweckt, daß die jeweils der Diſſonanz 
folgende Konſonanz deren Erklärung abgibt, die Auflöſung 
bildet, ſondern daß auch die Konſonanz, weil die Diſſonanz 
nach ihr hinſtrebt, mehr Gewicht verlangt, betont werden 
muß. Der zweite, vierte, ſechſte und achte Klang obiger 
Reihe erſcheint dem Wert nach beſchwert (daher die Bezeich⸗ 
nung als ſchwerer Teil), der erſte, dritte, fünfte und ſiebente 
Klang dem gegenüber als leicht. In der Schrift kommt 
dieſes Beſchweren eines Klanges dadurch, daß vor ihn ein 
Strich — Taktſtrich — geſetzt wird, zum Ausdruck. Die 
Notenwerte, welche innerhalb zweier Taktſtriche ſtehen, 
bilden einen Takt. Der dem Taktſtrich vorangehende Teil 
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wird der leichte Taktteil, Auftakt, der demſelben folgende 
der ſchwere Taktteil genannt. 


Es ſei hier gleich erwähnt, daß die Takteinteilung, wie 
ſie Nr. 135 zeigt, die natürlichſte iſt. Keineswegs iſt ſie aber 
allein gültig. Vermag doch den Anfang eines Taktes aus⸗ 
nahmsweiſe auch die Diſſonanz zu bilden (136). In 136 b) 
ſind je drei Akkorde zur Einheit zuſammengefaßt. Selbſt 
ein Wechſel der Anzahl der gleichartigen Taktglieder zeigt 
uns 1360). 


Viel häufiger als dieſen Unregelmäßigkeiten begegnet 
man Fällen, in den leichter und ſchwerer Taktteil nicht den⸗ 
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ſelben Wert beſitzen. Jeder Teil kann verlängert oder ver⸗ 
kürzt werden. 


137. 


Unter Takt wird in der Muſik den vorſtehenden Aus— 
führungen nach die Einteilung der Töne oder Tonverbin⸗ 
dungen in ihrer Aufeinanderfolge innerhalb der Zeit ver— 
ſtanden. Die Anzahl der vorzugsweiſe gleichmäßig wieder⸗ 
kehrenden Teile der Takte iſt charakteriſtiſch für die Taktart. 
Es iſt üblich, zu Anfang eines Muſikſtückes hinter dem 
Schlüſſel und der Vorzeichnung ſpeziell anzugeben, wie viele 
Teile ſich in jedem Takt befinden ſollen. Auch wird zu 
gleicher Zeit feſtgeſetzt, welcher Wert den einzelnen Teilen, 
nach denen zu rechnen iſt, den Zählzeiten, zukommen ſoll. 
Das geſchieht in Form von einem Bruch. Der Zähler des— 
ſelben gibt die Menge der weſentlichen Taktteile, der Nenner 
den Wert derſelben an. Angenommen, zu Anfang eines 
Muſikſtückes iſt hinter den Schlüſſeln 4 verzeichnet, jo be⸗ 
deutet das: drei Viertelnoten ſollen eine Einheit, einen Takt 
bilden. Sobald von der Einheit der drei Viertel abgegangen 
und an ihre Stelle eine ſolche von vier Vierteln oder ſechs 
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Achteln uſw. geſetzt wird, iſt durch einen neuen Bruch der 
Wechſel zu verzeichnen. 


138. 


Drei Kategorien von Taktarten ſind zu unterſcheiden: 

1. zweizählige Taktarten; 

2. dreizählige Taktarten; 

3. zwei- und dreizählige Taktarten. 

Bei 1. iſt noch ein Unterſchied zwiſchen Taktarten, welche 
einfach zweizählig ſind, und ſolchen, welche zweimal zwei— 
zählig ſind, ebenſo bei 2. ein Unterſchied zwiſchen einfach 
dreizähligen und dreimal dreizähligen zu machen. 

Zweizählige Taktarten ſind: 

2 (= 0 , 45 18 8, 4. 

Zweimal zweizählige Taktarten ſind: 


8. 4 4 (= c), 4 27 42, 150, 12, 


Dreizäßlige Tattarten ſind: 


Dreimal ec ie End: 
1 3 


Zwei⸗ und Breiäßtige Taktarten ſind: 
—— — 8 — 5 I - 4 A 4 
En iſt wie ein Zweivierteltakt mit Unter⸗ 
dreiteilung, Neunachteltakt wie ein Dreivierteltakt mit Unter⸗ 
dreiteilung anzuſehen. 
Feſt einzuprägen iſt, daß regulär der Hauptharmonie— 
wechſel auf den ſchweren Taktteil fällt. Eine abſchließende 


*) Die Entſtehung der Zeichen iſt beſchrieben in A. Möhler: 
„Geſchichte der mittelalterlichen Muſik“ (Sammlung Göſchen 
Nr. 121), § 16. 


— — — . nn —— 
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Tonika tritt deshalb zunächſt auch im Anfang des Taktes 
auf; der Höhepunkt einer harmoniſchen Kadenz fällt mit 
dem Höhepunkt im Takt zuſammen. „Da die Kadenz Grund⸗ 
lage und Urbild des Muſizierens überhaupt iſt“, wird durch 
das ununterbrochene Zuſammenfallen der Kernpunkte der⸗ 
ſelben mit ſchweren Taktteilen ein Erkennen der Taktart 
nicht ſchwer ſein. 


Beiſpiel: Chopin, op. 7, Nr. 1. 
139. Ir 5 


Normal geſchieht die Einteilung im zwei- wie im drei⸗ 
zähligen Takt vom leichten zum ſchweren Taktteil. 
e 


D 
er,, 

Dabei iſt keineswegs geſagt, daß Muſikſtücke immer mit 
dem Auftakt beginnen müſſen; an erſter Stelle kann ebenſo⸗ 
gut ein ſchwerer Taktteil ſtehen. Nur ſind dabei zwei ge⸗ 
ſonderte Möglichkeiten zu unterſcheiden. Entweder iſt die 
erſte ſchwere Zählzeit nur Feſtſtellung der „Eins“ im Takt, 
und im weiteren Verlauf bewegt ſich alles vom leichten zum 
ſchweren Taktteil (Beiſpiel Nr. 140 a). Oder aber inner⸗ 


halb der Takte geht die Hauptbewegung von ſchwer zu leicht, 
und es treten ganze Takte wie ſonſt Taktteile in Verhältnis 


Nees Nees Ne 


oder: 
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zueinander. Der erſte ganze Takt iſt leicht, der zweite dem 
gegenüber ſchwer (Beiſpiel 140 b). 
140. a) W. A. e Sonate. 
W e N 


= 2 — ze Pe 5 . — => 


Auchim Beispiel 141, dem Anfang der C-Dur⸗ nde 
op. 2 Nr. 3 von L. van Beethoven, iſt unſchwer die Ver— 
teilung der leichten und ſchweren Takte zu erkennen. 


141. 
2 r 


ie 


FDD 


Man beachte, wie bei Ager ansgeführlen, in ſich ge— 
ſchloſſenen Melodien außer den kleinen Gliedern auch die 
größeren Teile in Symmetrie zueinander treten. 

Beiſpiel: 


2 7. LA WERNE LTE ER 
eee 
leicht ki leicht ſchwer leicht ſchwer leicht ſchwer 
— — — — —̃ ?f725 — ame nern —— 2—ü¹ä mern 
leicht ſchwer leicht ſchwer 
—.— — — — 
leicht ſchwer 
Krehl, Allgemeine Muſiklehre. 8 
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Naturgemäß müſſen die Schlüſſe, welche das Ende einer 
ſolchen Entwicklung bedeuten, die ſchwerwiegendſten ſein. 
Wie ſonderbar muß es berühren, wenn in ſolchem Fall eine 
abſchließende Tonika, nicht wie man erwartet, auf die erſte 
Zählzeit des letzten Taktes eintritt. Alle verſchobenen 
Schlüſſe verſtärken nachhaltigſt das Gefühl der Unruhe und 
Aufgeregtheit (Beiſpiel 142). 


142. R. Wagner. 


Andererſeits muß aber auch die Wirkung, wenn vom 
leichten zum ſchweren Taktteil kein Harmoniewechſel eintritt, 
wenn vielleicht ſogar auf die erſte Zählzeit kein neuer Klang 
anſchlägt, eine außergewöhnliche ſein. Die Verſtändlichkeit 
der Anordnung der Schwerpunkte wird dadurch weſentlich 
erſchwert. Man ſehe das folgende Beiſpiel, das dem 
Faſchingsſchwank op. 26 von R. Schumann entnommen iſt. 


Im Kapitel 1 war zu erwähnen, daß bei Einteilung 
der Noten in kleinere Werte ſtatt einer Zweiteilung ſtets 
eine Dreiteilung vorkommen kann. So finden wir auch 
hier bei der Taktgruppierung, daß an die Stelle der regu— 


Kerle he ANITA TAMA. 
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lären Zweitaktgruppen Gruppen von Dreitakten treten. In 
ſolchem Fall müſſen entweder zwei leichte oder zwei ſchwere 
Takte direkt einander folgen. 


144. 


In dem vorhergehenden Notenbeiſpiel ſind die ſchweren 
Takte durch einen Strich oben am Taktſtrich kenntlich gemacht. 
Schubert hat es verſtanden, in dieſem Beginn ſeiner C-VDur⸗ 
ſymphonie aus einem eigentlich viertaktigen Satz durch 
Wiederholungen der abſchließenden ſchweren Takte einen 
achttaktigen zu geſtalten. 


— 
- — 


145. 


re 


In der vorſtehenden Tonreihe iſt gleicherweiſer eine 
Unregelmäßigkeit zu verzeichnen. Der normalen Anordnung 
der Takte, leicht ſchwer, ſteht das zweite Mal die Folge 
leicht, leicht, ſchwer gegenüber“). 

Wie in der Dichtkunſt, ſo wird auch in der Muſik das 
Wechſeln von leicht und ſchwer als Metrum bezeichnet. 
Metrik, die Lehre von den Maßen, iſt gleichbedeutend mit 
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*) Wer die zahlreichen Ausnahmen vom Regulären, die 
vielfachen Möglichkeiten eigenartigſter Anordnung ſpeziell ſtudieren 
will, der ſei aufmerkſam gemacht auf: R. Weſtphal, „Allgemeine 
Theorie der muſikaliſchen Rhythmik ſeit J. S. Bach“. H. Nie- 
mann: „Dynamik und Agogik“. M. Luſſy: „Die Kunſt des 
muſikaliſchen Vortrags“. Adolph Carpe: „Der Rhythmus.“ 
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Taktlehre. Spricht man von zwei- oder dreiteiligem Metrum, 
ſo verſteht man darunter zwei- oder dreizählige Takte. 

Im Gegenſatz zum Metrum oder Takt ſteht der Rhyth— 
mus. Handelt es ſich bei erſterem um die Gegenüberſtellung 
von leicht und ſchwer, ſo kommt bei letzterem der Unterſchied 
von kurz und lang in Frage. Rhythmus bedeutet den Wechſel 
von kürzeren und längeren Notenwerten innerhalb der Takte. 
Auf Grund der gleichmäßigen Anordnungen des Metrums 
wird demnach durch den Rhythmus noch eine neue Unter— 
teilung vorgenommen. Rhythmus und Metrum ſind auf 
das engſte miteinander verbunden, ohne einander kaum 
denkbar. Eine Ahnlichkeit iſt für beide bedeutſam. Im 
Metrum, bei dem Wechſel von leicht und ſchwer, erſcheint 
der ſchwere Teil gegenüber dem leichten als Länge. Im 
Rhythmus audererſeits wird die Länge gegenüber der Kürze 
als Schwere ſich geltend machen. 

Man betrachte Beiſpiel 146, Scherzo der Sonate op. 
106 von L. van Beethoven. Takt iſt 4; drei Viertel bilden 
eine Einheit. Der in dieſem Metrum auftretende Rhythmus 

— 


hat folgende Phyſiognomie: 2 5 


Außerſt ſelten wird in Muſikſtücken ein und derſelbe 
Rhythmus bei gleichbleibender Taktart beibehalten. Tänze, 
Märſche, tanzartige Stücke uſw. belieben ausnahmsweiſe 
einmal längere Zeit dieſelbe rhythmiſche Bewegung feſtzu⸗ 
halten. In allen freien Kompoſitionen bevorzugen die 
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Komponiſten, einen ſtetigen Wechſel der Rhythmen eintreten 
zu laſſen. Derſelbe kann ſich ſchon in grundlegenden Themen, 
nicht aber erſt in der Verarbeitung zeigen. 


147. L. van Beethoven, op. 106. 
Rhythmus: u Fo u; i e 


2 2 zz 


. jett2tiftre SEE 


148. R. Wagner: Triftan. 
Rhythmus: f- HE FN 


Die Rhythmen werden häufig in derſelben Art, mit 
melcher man in der Dichtkunſt den Wechſel der Längen und 
Kürzen bezeichnet, benannt. Hier wie dort ſpricht man von 
einem Jambus, einem Trochäus, einem Anapäſt. 

Weſentliche Unterbildungen auf Grund der Zweizählig— 


keit f ſind: 5 und Ef; und auf Grund der 


Dreizähligkeit , find es , und pee. 

Mit . iſt zu beobachten, daß die Auftakte all 
dieſer Rhythmen die ſchweren Taktteile noch mehr hervor— 
treten laſſen, daß die Bewegung und Unruhe durch ſie ver— 
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mehrt wird. Daher werden zahlreiche Rhythmen vorzugs⸗ 
weiſe den belebten Muſikſtücken eigentümlich ſein, während 
die ruhigen Sätze auf ſolche häufige Unterteilungen mehr 
oder weniger verzichten. 

Die Hauptrhythmen ſind nun wieder ihrerſeits dadurch 
zu beleben, daß in ihnen Unterteilungsrhythmen, welche ſich 
als Verkleinerungen der oben erwähnten Bildungen erweiſen, 
eingeführt werden. 


IF TYautet verkleinert 5 | A 


EI „ El 
1 tn nl Ze 
rief» „ Elf 


In einem Rhythmus E läßt ſich die Unterteilung 
anbringen; daraus entſteht: 5 I uſw. 


Beſonders bemerkenswert ſind noch diejenigen Rhythmen, 
welche in Gegenſatz zu den Schwerpunktsverteilungen des 
Taktes treten; der Anfang der Länge des Rhythmus und 
damit die betonte Stelle desſelben fällt auf einen nicht 
betonten Teil des Taktes. Für derartige rhythmiſche Ge— 
ſtaltungen iſt die Bezeichnung Synkope eingeführt. Syn⸗ 
kope (griechiſch)b bedeutet Zuſammenziehung. In einem Zwei⸗ 


no ? 5 rs: 28 
vierteltakt ſoll als Rhythmus E 
geführt werden. Dadurch ergibt ſich: 


/ T 
eee 
Gleicherweiſe im Dreivierteltakt durch Anbringung eines 
dem Metrum widerſprechenden Rhythmus: 


PP elenden 
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reh 
Die beunruhigende Wirkung derartiger Bildung bleibt 
auch dann in Kraft, wenn die Tonhöhen auf den guten 
Taktteilen ausſetzen, Pauſen an ihre Stelle treten. 


n 
eie 


Nicht zu verwechſeln ſind ſtellvertretende Pauſen mit 
ſolchen, welche nur ein leichtes Abheben der vorhergehenden 
Note bezwecken. 

Bei mehrſtimmigen Sätzen treten bisweilen unterſchied— 
liche Taktarten oder Rhythmen zu gleicher Zeit auf. Eine 
Zuſammenziehung findet auch in dieſen Fällen inſofern ſtatt, 
als alle voneinander noch ſo ſehr abweichenden Bewegungen 


wm 


als Varianten eines Grundzuges angejehen werden müſſen. 


2. Tempo und Vortragsbezeichnungen. 


Sind im Takt und durch den Rhythmus die Klänge 
derart angeordnet, daß man erkennen kann, in welchem 
Verhältnis ſie innerhalb des zeitlichen Verlaufes der Be— 
tonung, der Länge und Kürze nach zueinander ſtehen, ſo iſt 
dabei noch nicht geſagt, wie raſch, etwa innerhalb einer 
Minute, die Zählzeiten eines Taktes einander zu folgen 
haben. Eine allgemeine Bezeichnung als langſam oder 
ſchnell kann keineswegs dafür genügen, da nicht nur einzelne 
Menſchen, ſondern ganze Generationen abweichende An— 
ſichten über dieſe Beſtimmungen beſitzen. Nur mit Hilfe eines 
Werkzeugs, welches zuverläſſig den Grad der Schnelligkeit 
kontrolliert, vermag man ſich ohne jede Irrung zu orientieren. 

Dasjenige Inſtrument, welches in der Jetztzeit wohl 
überall zur Feſtſtellung des Tempos (= Zeitmaß) in Ver⸗ 
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wendung iſt, iſt ein Taktmeſſer, Metronom genannt, von 
J. N. Mälzel (1816) verfertigt. Bei dieſem Metronom 
kann ein die Pendelſchläge regulierendes Gewicht auf einer 
Skala verſchoben werden. Die Zahl der auf letzterer an- 
gegebenen Schläge iſt für die Minute berechnet. Zu 
Anfang eines Muſikſtückes muß nun genau vermerkt ſein, 
ob die Viertel-, die Halben- oder Achtelnoten die Zählzeiten 
bilden ſollen. Es hat je nach der Anſicht des Komponiſten 
zu heißen: M. M. = 120 oder | = 120, was nichts 
anderes bedeutet als: nach Mälzels Metronom ſollen 120 
Viertel- oder 120 halbe Noten innerhalb einer Minute 
geſpielt werden. 

Das Metronom iſt wohlgemerkt nur zur Feſtſtellung 
der Grundgeſchwindigkeit in einem Muſikſtück nützlich. Eine 
vollſtändige Kompoſition nach dem Metronom vorzuführen, 
iſt, weil dadurch jede Freiheit in der Bewegung, welche für 
den wirklich künſtleriſchen Vortrag Erfordernis iſt, von 
vornherein gehemmt wird, ein Unding. 

Es iſt üblich, zu Anfang eines Muſikſtückes oder je 
nachdem bei Wechſel, zu Anfang jedes Teiles eines Muſik⸗ 
ſtückes, durch Worte anzugeben, ob das Werk im allgemeinen 
eine langſame oder ſchnelle Bewegung haben ſoll. Seit 
langer Zeit iſt man gewohnt, dieſe Beſtimmungen für das 
Zeitmaß in italieniſcher Sprache zu treffen. Man verwendet 
für langſam — lento, für gehend — andante, für ſchnell 
— allegro. Dieſe drei Bezeichnungen geben die weſent— 
lichen Bewegungsgrade an. Nun gibt es noch Steigerungen 
über langſam und ſchnell hinaus und Abſtufungen zwiſchen 
langſam und ſchnell. Die gebräuchlichſten Ausdrücke für 
alle Grade der Schnelligkeit reſpektive Langſamkeit ſind: 

ſehr langſam: lento, grave, largo. 
langſam: adagio. 
gehend: andante. 
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gemäßigt: moderato. 
etwas ſchnell: allegretto, allegro moderato. 
ſchnell: allegro, animato. 


ſehr ſchnell: presto, prestissimo. 


Die Verkleinerungsformen larghetto, adagietto, andan- 
tino bringt man gern für Stücke kürzerer Form in Vers 
wendung. Zu allen angeführten Ausdrücken werden noch 
Zuſätze, welche zur Abſchwächung oder Verſchärfung dienen, 
genommen: 


assai = ſehr. 

molto, di molto * 

non troppo, ma non troppo = nicht zu ſehr. 
con fuoco — mit Feuer. 

con brio — mit Lebhaftigkeit. 
con moto — mit Bewegung. 
agitato ee 
appassionato — leidenschaftlich. 
vivace — lebhaft. 


Bei dem Vortrag eines Muſikſtückes ſoll nun keines⸗ 
wegs, wenn auch durch Überſchrift und Metronomiſierung 
das Tempo genau feſtgeſetzt iſt, ununterbrochen haarſcharf 
dasſelbe Zeitmaß eingehalten werden. Gewiſſe melodiſche 
Wendungen, gewiſſe harmoniſche Verbindungen werden un— 
willkürlich eine Veränderung der Bewegung erfordern. So— 
lange ſich dieſelbe in beſcheidenen Grenzen zu bewegen hat 
und in ihrer Einfachheit ſelbſtverſtändlich iſt, wird ſie nicht 
beſonders gefordert. Von einem weiſe bemeſſenen tempo 
rubato (geraubtes Zeitmaß) muß jeder feinfühlige Spieler 
ohne Unterlaß Gebrauch machen. Erſt wenn in ſtärkerem 
Grade Verlangſamung oder Verſchnellerung Platz greifen 
ſoll, hat der Komponiſt Worte, welche den Übergang von 
einem zum anderen Zeitmaß ankündigen, hinzuſchreiben. 
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Gebräuchliche Ausdrücke ſind für: 
Langſamer werden: 
ritardando (ritard.). 
rallentando (rall.). 
allargando. 
slentando. 


Abnehmen an Bewegung und Stärke: 


calando. 
mancando. 
morendo. 
smorzando, 


Schneller werden: 
accelerando (accel.) 
stringendo (string.). 

Zu allen Bezeichnungen wird zugeſetzt, zur Verſchärfung 
molto (ſehr), zur Abſchwächung poco (wenig) oder poco 
a poco (nach und nach). Sofortiges Beſchleunigen fordert 
piü vivo, pid mosso, piü stretto und plötzliches Zurückhalten 
des Tempos: ritenuto (riten.), meno mosso, meno vivo, 
più lento. | 

Zur Wiederherſtellung des früheren Zeitmaßes ſchreibt 
man a tempo oder tempo primo. 

L'istesso tempo bedeutet: dasſelbe Zeitmaß. 

Für die dynamiſchen Abſtufungen und Umwandlungen 
ſind teils Zeichen, teils Worte eingebürgert. Es bedeutet: 
piano (abgekürzt p.) leiſe, forte (f.) ſtark. Die Mitte 
zwiſchen p. und f. nimmt mezzoforte (mf.) halbſtark ein. 
Weitere Nuancierungen ſind: pianissimo (pp.) ſehr leiſe, 
piano pianissimo (ppp.) ſo leiſe wie nur irgend möglich, 
fortissimo (ff.) ſehr ſtark, forte fortissimo (fff.) mit äußerſter 
Kraft, poco piano, poco forte, meno piano, piü forte. fp. 
it Abkürzung von forte piano und heißt: einen Augenblick 
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ſtark, dann wieder ſchwach. Ein einzelner Ton oder Klang 
iſt hervorzuheben, wenn er mit dem Betonungszeichen A 
oder dem Wort sforzato (sf.) verſtärkt verſehen iſt. Auch 
rinforzato bedeutet verſtärkt. Beim Klavierſpiel werden die 
Pedalzüge zur Veränderung des Tones benutzt. Die Dämpfer 
(sordini) liegen regulär den Saiten auf; daher heißt con 
sord. ohne Pedal und senza sord. mit Pedal. Außer dem 
hier in Frage ſtehenden rechten Pedalzug wird dann noch 
die Verſchiebung, in Bewegung geſetzt durch den linken Pedal— 
zug, durch Spezialausdrücke verlangt. Bei una corda (auf 
einer Saite) ſpielt man mit ganzer, bei a due corde mit 
halber und bei a tre corde ohne Verſchiebung. Das Wachſen 
in der Tonſtärke kündigt ſich durch das Zeichen: — 
oder die Worte crescendo (cresc.) und rinforzando (rinf.) 
an. Dem gegenüber ſteht das Abnehmen an Stärke 
decrescendo (decresc.), diminuendo (dim. ), diluendo; mezza 
voce (m. v.), sotto voce (s. v.) iſt ſo viel wie „mit halber, 
gedämpfter Stimme“. 

Zu dieſen Bezeichnungen, welche der Hauptſache nach 
direkt angeben, wie die Töne anzuſchlagen ſind, kommen 
noch eine größere Zahl von Vorſchriften, welche ſich mehr 
mit der Eigenart der melodiſchen Verbindungen, mit dem 
Charakter der Tonfolgen beſchäftigen. Für eine zart lyriſche 
Melodie wird beiſpielsweiſe durch ein ſpezielles Wort ein 
ſehr lieblicher Vortrag noch extra gewünſcht. 

Auch in dieſem Fall iſt wohl die größte Zahl der Aus- 
drücke auf italieniſch im Gebrauch. Zwar finden ſich in 
Werken deutſcher Komponiſten bisweilen auch deutſche Vor— 
tragsbezeichnungen. Robert Schumann bedient ſich der Aus⸗ 
drücke: „etwas hahnbüchen“, „ſehr raſch und in ſich hinein“, 
„mit gutem Humor“ uſw. Desgleichen ſchreibt Richard 
Strauß vor: „zornig“, „ſchnell und etwas keifend“, „zart 
und liebevoll“ uſw. In denſelben Werken finden ſich neben 
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den deutſchen aber ebenſo italieniſche Worte wie calando, 
espressivo, marcato uſw. 

Zur Orientierung folgt hier eine alphabetiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung von Wörtern, welche dem Vortrag gelten. 


con abbandono 


mit Hingebung. 


accarezzevole ſchmeichelnd. 

acciaccato ungeſtüm, heftig. 

. mit Heftigkeit, leidenſchaftlic. 
agitato erregt. 

all’antico im alten Stil. 

amabile innig, lieblich. 

amoroso zärtlich. 

e mit Leben, mit Feuer. 

con anıma 

A ene mit Leidenschaft. 

con passione 

armonioso übereinſtimmend, wohlklingend. 
arpeggiato gebrochen. 

brillante glänzend. 

con brio mit Lebhaftigkeit. 

burlesco ſcherzhaft, humoriſtiſch. 
calmato beruhigt. 

con calore mit Wärme, mit Feuer. 
cantabile geſangvoll, mit viel Ausdruck. 
cantando ſingend. 

capriccioso launenhaft, neckiſch. 
carezzevole einſchmeichelnd. 

commodo bequem. 

deciso beſtimmt, entſchieden. 
declamando deklamierend, frei im Vortrag. 
deliberato entſchloſſen. 

delicato zart. 
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determinato entſchloſſen. 
distinto deutlich, klar. 
en dcr J ſchnenlic 
con duolo mit ſchmerzlichem Ausdruck. 
con eleganza zierlich, mit Anſtand. 
elegiaco klagend. 
eroico heldenhaft. 
espirando erſterbend. 
ur h mit Ausdruck. 
con espressione 
estinto erloſchen. 
fastoso prächtig, feierlich. 
feroce wild. 
festivo feſtlich. 
fioco matt, ſchwächlich. 
flebile traurig, klagend. 
focoso feurig. 
con forza mit Kraft. 
con tutta la forza mit aller Kraft. 
fresco friſch, heiter. 
frivolo leichtfertig. 
funebre traurig. 
generoso vornehm. 
gentile anmutig, artig. 
giocoso ſcherzend, luſtig. 
giusto richtig. 
glissando gleitend. 
gracile dünn, ſchmucklos. 
| gradevole behaglich, gefällig. 
| grazioso anmutig. 
| guerriero kriegeriſch. 


impetuoso heftig. 
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con impeto 
indeciso 
innocente 
inquieto 
con ira 
irresoluto 
lamentabile 
languendo 
largamente 
leggiadro 
leggiero 
leno 
lentando 
liberamente 
lusingando 
maestoso 
con malinconia 
marcato 
marciale 
mesto 
minaccioso 
mobile 
negligente 
nobile 
passionato 
pesante 

a piacere 
piacevole 
piangendo 
pietoso 
placido 
pomposo 
precipitando 


mit Ungeſtüm. 
unentſchieden. 
unſchuldig. 
unruhig. 

mit Zorn. 
unentſchloſſen. 
klagend. 
ſchmachtend. 
breit. 

anmutig, zierlich. 
leicht, locker. 
kraftlos, matt. 
zögernd. 

frei, ungebunden. 
ſchmeichelnd. 
majeſtätiſch, erhaben. 
tieffinnig, ſchwermütig. 
hervorgehoben. 
marſchmäßig. 
betrübt. 

drohend. 
beweglich. 
nachläſſig. 

edel. 
leidenſchaftlich. 
ſchwerfällig. 

nach Belieben. 


zufällig. zer? 


0 


klagend. 
mitleidsvoll. 
ruhig, friedlich. 
prächtig, pomhaft. 
eilend, ſtürzend. 
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religioso 
rigoroso 
rilasciando 
risoluto 
risvegliato 
rullante 
sciolto 
sensibile 
con sentimento 
Sereno 
Serioso 
smanioso 
soave 
sospirando 
stinguendo 
strascinando 
tempestoso 
tenuto 
timoroso 
tosto 
tumultuoso 
vaceto 
vacillando 
venusto 
VeZZOSO 
vigoroso 
violento 
vistamente 
vivo 
vocale 
volante 
zeloso 
z0ppo 
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andächtig. 
ſtreng. 
nachlaſſend, langſamer werdend. 
entſchloſſen. 
aufgeweckt. 


rollend, wirbelnd. 
frei, ungebunden im Vortrag. 
ſinnig, gefühlvoll. 
mit Empfindung. 
heiter. 

ernſthaft. 

tobend, raſend. 
ſanft, lieblich. 
ſeufzend. 
verlöſchend. 
ſchleppend. 

heftig, ungeſtüm. 
gehalten. 

furchtſam, ſchüchtern. 
ſchnell. 

lärmend. 

lebhaft, geſchwind. 
unbeſtändig, ſchwankend. 
anmutig. 

zärtlich. 

kernig, kräftig. 
gewaltſam. 

ſogleich. 

lebendig, lebhaft. 
tönend, wohlklingend 
flüchtig. 

eifrig. 

lahm, hinkend. 
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Die ſtrenge Beobachtung aller Vorſchriften, welche durch 
den Komponiſten für den Vortrag notiert worden ſind, iſt 
heiligſte Pflicht jedes Virtuoſen. Hinſichtlich der Dynamik 
darf er ſich dabei abſolut keiner Freiheiten bedienen, während 
die Agogik mehr ſeinem Ermeſſen überlaſſen bleibt. Dyna⸗ 
mik iſt der vielfach abgeſtufte Wechſel von langſam und 
ſchnell in allen Schattierungen auf Grund des metronomiſch 
beſtimmten Zeitmaßes. Je nach der Fähigkeit zu phraſieren, 
je nach dem Vermögen den Aufbau eines Muſikſtückes bis 
ins kleinſte zu verfolgen, das muſikaliſche Feuer, welches 
den Schöpfer eines Werkes zur Arbeit entflammt hat, mit⸗ 
zuempfinden, wird der Spieler befähigt ſein, belebt und 
belebend vorzutragen. Die Lehre von den muſikaliſchen 
Phraſen, welche hierfür noch in Betracht kommt, fällt größten⸗ 
teils mit der Elementarformenlehre zuſammen. 

Leider iſt bisweilen beim Verwenden der Mittel zum 
Hervorheben der Phraſen eine rechte Verwirrung eingetreten. 
Derſelbe Bogen, welcher zum Anzeigen der Bindung diente, 
wurde auch zum Zuſammenfaſſen der Noten einer Phraſe 
eingeführt. Es erſcheint als dringend geboten, ſich zum 
Phraſieren anderer Mittel als der Bindebogen zu bedienen. 

Der eigentliche Binde- (Legato-) Bogen iſt mit zwei⸗ 
facher Bedeutung im Gebrauch. Erſtens bedingt er, zwiſchen 
Noten derſelben Tonſtufe gezogen, daß die Töne nicht wieder 
anzuſchlagen ſind: Pr = ?.; zweitens faßt er mehrere 
Noten verſchiedener Tonhöhe, bei deren Vortrag nicht ab— 
geſetzt werden ſoll, zuſammen. Die letzte Note eines Bogens 
iſt leicht abzuheben. Für den Fall, daß das Abheben be— 
ſonders raſch erfolgen ſoll, hat die Note einen Punkt zu 
erhalten. Punkte über den Noten zeigen an, daß die Töne 
abzuſtoßen ſind, staccato geſpielt werden ſollen. Für ein 
beſonders kurzes Abſtoßen, staccatissimo, finden Strich— 


nenen: 
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punkte über den Noten Verwendung. Punkte und Bogen 
fordern das Portamentoſpiel, d. h. die Töne werden ziemlich 
ihrem vollen Wert nach ausgehalten, doch ſetzt man von 
einem zum anderen ab. 

Die Bezeichnung durch Bogen iſt in früherer Zeit großen⸗ 
teils ungenau hergeſtellt worden. Sehr häufig haben die 
Komponiſten die Bogen mit den Taktſtrichen zu Ende gehen 
laſſen, ohne damit aber ſagen zu wollen, daß zum Schluß 
des Bogens abzuſetzen iſt. Neuere Phraſierungsausgaben 
korrigieren nun ſolche Irrtümer und ſuchen durch Anders— 
ſchreiben den Spieler auf die richtige Fährte zu bringen. 
Leider wird dabei die Abſicht des Komponiſten häufig jo 
verdunkelt, daß man ſich nur ſchwer zurecht finden kann. 
Denn, wohl gemerkt, über gar viele Stellen läßt ſich ein 
definitives Urteil nicht abgeben; ſelbſt ſtark voneinander ab— 
weichende Anſichten können gleichberechtigt nebeneinander 
ſein. Es kann daher nicht genug empfohlen werden, bei 
klaſſiſchen Werken neben Phraſierungsausgaben die Urtexte 
zu ſtudieren “). 

Für den Vortrag, namentlich von Werken früherer 
Zeiten, iſt eine korrekte Ausführung und geſchmackvolle 
Verwendung von Verzierungen außerordentlich belangreich. 
Wieviel Wert man ihnen im 18. Jahrhundert beimaß, 
geht deutlich aus den Worten, mit denen Ph. E. Bach das 
zweite Hauptſtück ſeines „Verſuch über die wahre Art das 
Klavier zu ſpielen (1753)“ einleitet, hervor: „Es hat wohl 
niemand an der Notwendigkeit der Manieren gezweifelt. 
Man kann es daher anmerken, weil man fie überall in reich- 
licher Menge antrifft. Indeſſen ſind fie allerdings unent— 


) In dem Verlag von Breitkopf und Härtel in Leipzig 
uch ‚eine größere Anzahl von Urtexten klaſſiſcher Muſikwerke er— 
ienen. 
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behrlich, wenn man ihren Nutzen betrachtet. Sie hängen 
die Noten zuſammen; ſie beleben ſie; ſie geben ihnen, wenn 
es nötig iſt, einen beſonderen Nachdruck und Gewicht; fie 
machen ſie gefällig, und erwecken folglich eine beſondere 
Aufmerkſamkeit; ſie helfen ihren Inhalt erklären; es mag 
dieſer traurig oder fröhlich oder ſonſt beſchaffen ſein, wie er 
will, ſo tragen ſie allezeit das Ihre dazu bei; ſie geben 
einen anſehnlichen Teil der Gelegenheit und Materie zum 
wahren Vortrage; einer mäßigen Kompoſition kann durch 
ſie aufgeholfen werden, da hingegen der beſte Geſang ohne 
ſie leer und einfältig, und der klarſte Inhalt daran allezeit 
undeutlich erſcheinen muß.“ 


3. Die Verzierungen. 


Die Verzierungen (Manieren, Broderies) werden ent⸗ 
weder in Form von kleinen Noten oder als Zeichen in eine 
Tonfolge hineingeſchrieben. Daß Werke des 18. Jahr⸗ 
hunderts (J. S. Bach, Fr. Couperin) viel reicher mit Ma⸗ 
nieren als Werke des 19. Jahrhunderts (R. Schumann, 
F. Mendelsſohn) bedacht ſind, iſt nicht nur durch den ver— 
ſchiedenartigen Zeitgeſchmack, ſondern durch den Klangmangel 
der älteren Inſtrumente begründet. Das ſchnelle Enden 
der Schwingungen gab wohl häufig den Anlaß, das Fehlen 
des ſingenden Tones durch Tonwechſel zu erſetzen. Das 
Hammerklavier (Pianoforte), d. h. ein Taſteninſtrument, bei 
welchem der Ton durch Anſchlagen eines Hammers an die 
Saite erzeugt wird, kam erſt Anfang des 18. Jahrhunderts 
auf. Der Italiener Bartolommeo Criſtofori (geſtorben 1731) 
gilt als der eigentliche Erfinder, Gottfried Silbermann 
(1683 - 1753) als der erſte bedeutende Erbauer der Hammer- 
klaviere. Die Vorgänger des Pianoforte waren das Klavi⸗ 
chord und das Klavizimbal. Beim Klavichord, auch 
Monochord oder einfach Klavier genannt, wurden die Töne 
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durch Anreißen der Saiten mittels Metallſtiften (Tangenten) 
hervorgebracht, beim Klavizimbal, auch Kielflügel, Virginal 
oder Spinett genannt, durch Anreißen der Saiten mittels 
Federkielen. Das Klavizimbal erfreute ſich bis Ende des 
18. Jahrhunderts großer Beliebtheit. Erſt ſeitdem das 
Hammerklavier die anderen Inſtrumente vollſtändig ver— 
drängt hat, und mit den Fortſchritten im Inſtrumentenbau 
der Ton auch immer voller, runder und ſingender wurde, 
verſchwand ein großer Teil der Schnörkel und Verbrämungen 
aus den Muſikſtücken. Ein anderer Teil der Manieren, 
welche im Gebrauch geblieben ſind, beanſprucht jetzt eine 
andere Behandlung. Die Vorſchriften der Lehrmeiſter 
früherer Zeiten über die Verzierungen kennen zu lernen, iſt 
für jeden, der Werke der Vergangenheit ſpielt, dringende 
Notwendigkeit. Es ſei hier auf einige bedeutſame Studien- 
werke aufmerkſam gemacht: Fr. W. Marpurg „Die Kunſt 
das Klavier zu ſpielen“ (1751), Ph. E. Bach „Verſuch die 
wahre Art das Klavier zu ſpielen“ (1753), Leopold 
Mozart „Violinſchule“ (1756), D. G. Türk „Klavierſchule“ 
(1789), J. N. Hummel „Anweiſung zum Pianoforteſpiel“ 
(1828). In neuerer Zeit wird in allen Klavierſchulen 
das Kapitel der Verzierungen ſehr ausführlich abgehandelt. 
Wir beſitzen ſogar Broſchüren, welche ſich ausſchließlich mit 
dieſer Materie befaſſen: E. Dannreuther „Musical orna- 
mentation“, Ludwig Klee „Die Ornamentik der klaſſiſchen 
Klaviermuſik“. 

Im folgenden ſollen nur wenige Andeutungen Platz 
finden über: 

1. den Triller, Pralltriller und Mordent, 

2. den Vorſchlag, Doppelvorſchlag und Doppelſchlag, 

3. den Nachſchlag. 

Der Triller iſt der mehrmalige raſche Wechſel eines 
Haupttons mit ſeinem oberen Nebenton (Ganz- oder Halb— 
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ton). Über den Grad der Schnelligkeit des Wechſels ent— 
ſcheiden Charakter und Tempo des Tonſtückes. Gefordert 
wird der Triller durch die Zeichen: tr, te, , welche 
über die Hauptnote zu ſetzen ſind. In früherer Zeit 
begann man das Trillern ſtets mit dem oberen Neben— 
ton, während es ſeit etwa 1800 Sitte geworden iſt, mit 
dem Hauptton anzufangen. Soll der Nebenton chromatiſch 
verändert werden, ſo kommt das für denſelben beſtimmte 
Verſetzungszeichen über das Trillerzeichen zu ſtehen. Der 
Anfang mit dem Nebenton muß, falls er vorkommen ſoll, 
durch eine Vorſchlagsnote ſich ankündigen. Auch die dem 
Triller angefügten Nachſchläge werden regulär durch kleine 
Noten gefordert; doch ſind manchen, namentlich längeren 
Trillern Nachſchläge, auch ohne daß ſie ſpeziell vorgeſchrieben 
ſind, anzufügen. 


149. Moderato. Allegro. Presto, 
F 3 Ir ir 
Schreib⸗ | — == mer —— 
weiſe: a an 


W, e 


Pralltriller iſt Bezeichnung für den einmaligen Wechſel 
der Hauptnote mit der oberen Nebennote. Den einmaligen 
Wechſel der Hauptnote mit der unteren Nebennote nennt 
man Mordent. In beiden Fällen beſteht die Verzierung 
aus drei Tönen, von denen die beiden erſten raſch geſpielt 
werden, während der letzte zu halten iſt. Für den Prall- 
triller notiert man den Teil eines Trillers: und fügt 
beim Mordent noch einen ſenkrechten Strich bei: „. Beide 
Zeichen kommen über die Hauptnote zu ſtehen. Verſetzungs⸗ 
zeichen über oder unter dem Zeichen bezieht ſich je nach— 
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dem auf den oberen oder unteren Nebenton. Mit der Aus— 
führung der Verzierung wird auf demjenigen Taktteil, 
welchem die Hauptnote zufällt, begonnen. 


E f. 


150. 55 — 


Einige ſpeziell der früheren Zeit eigentümliche Zeichen 
und ihre Ausführung ſind unter Nr. 151 notiert. 
151. 


Schreib— 
weiſe: 
** 


Aus⸗ 


führung: b az 


Die Vorſchläge werden in Form von kleinen Noten, 
ohne welche der Takt in ſeinen Werten ſchon vollſtändig iſt, 
vor die Hauptnote, die ſie verzieren, geſchrieben. Meiſt 
wird die Vorſchlagsnote durch den unteren oder oberen 
Wechſelton der Hauptnote gebildet. Mag der Vorſchlag 
kurz oder lang ſein, ſtets gelangt er in der Zeit, welche die 
Hauptnote zur Ausführung zu beanſpruchen hat, zum Vortrag. 
Die Hauptnote muß deshalb um einen Teil verkürzt werden. 

Der kurze Vorſchlag wird mittels eines Querſtrichs 
durch das Fähnchen der kleinen Vorſchlagsnote kenntlich 
gemacht. Er beanſprucht nur einen geringen Teil des 
Wertes der Hauptnote. 
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Der lange Vorſchlag entbehrt des Querſtrichs. Häufig 
iſt er in dem richtigen Notenwert, den er zu erhalten hat 
(als Viertel, als Achtel uſw.), aufgeſchrieben. Bisweilen 
iſt er aber auch nur als Achtel notiert, und die ſachgemäße 
Ausführung bleibt dem Geſchmack und Geſchick des Spielers 
überlaſſen. 

Regulär fällt bei einer zweiteiligen Hauptnote dem Vor⸗ 
ſchlag die Hälfte des Wertes derſelben, bei einer dreiteiligen 
Hauptnote zwei Drittel zu. In dem Fall, daß der Haupt⸗ 
note die Note derſelben Tonſtufe angeſchloſſen iſt, erhält 
der Vorſchlag den ganzen Wert der Hauptnote. Man ſehe 
dazu die Schreibweiſen und Ansführungen in Beiſpiel 153. 


153. 
Schreib⸗ F 


weiſe: 


Aus⸗ 
führung: [ 


Mehrfache Vorſchläge unterliegen derſelben Behandlung 
wie einfache Vorſchläge. Stets wird durch ſie die nächſt— 
folgende Hauptnote verkürzt. Durch das Vorausgehen der 
unteren und oberen Nebennote vor der Hauptnote wird der 
Anſchlag oder Doppelvorſchlag gebildet. Folgen die Töne 
im Vorſchlag ſtufenweiſe aufeinander, ſo ſpricht man von 
einem Schleifer. 


154. 
Schreibweiſe: 75 


Ausführung: | 5 


Freren 
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Der Doppelſchlag beſteht aus vier Noten. Das Doppel- 
ſchlagszeichen O wird entweder über oder zwiſchen die 
Noten geſchrieben. Im erſteren Fall wird die Note, 
welcher das Zeichen überſchrieben iſt, verkürzt, im zweiten 
Fall die vorhergehende Hauptnote. Der Doppelſchlag wird 
dann zum Nachſchlag. 

Die Ausführung hat derart zu erfolgen, daß bei über— 
ſchriebenem Zeichen obere Nebennote, Hauptnote, untere 
Nebennote und Hauptnote miteinander abwechſeln. Die 
letzte Hauptnote iſt länger als die drei ihr vorangehenden 
Verzierungsteile zu halten. Nur im lebhaften Tempo, 
wenn es unmöglich iſt, auf den Tönen zu verweilen, ſind 
alle vier gleich ſchnell zu ſpielen. Kommt es vor, daß der 
Hauptnote eine Note gleicher Tonhöhe vorangeht, ſo ſind 
die erſten drei Noten wie im Nachſchlag vor die Hauptnote 
zu ſpielen. Für Wiedergabe bei punktierten Noten wird 
verlangt, daß die Verzierung auf dem Punkt beendet iſt. 
Der Doppelſchlag zwiſchen zwei Noten verkürzt wie ein 
Nachſchlag die erſte der beiden. 


155. Moderato Presto. 
S 0 
Schreibweiſe: 


Ausführung: 


Vivace. 
Andante. D 
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Verſetzungszeichen über oder unter dem Doppelſchlags— 
zeichen beziehen ſich auf die obere oder untere Nebennote. 

Der Nachſchlag iſt das Gegenſtück zum Vorſchlag; er 
verkürzt mithin nicht die nächſtfolgende, ſondern die voran⸗— 
gehende Hauptnote. Die Beziehung zu dieſer wird durch 
einen Bogen kenntlich gemacht. 


Ausführung. Ausführung. 


8 


. e 


Für alle Verzierungen gilt als Grundſatz, daß ſie nur 
diejenige Stimme angehen, die ſie auszieren. Die übrigen 
Stimmen haben ihren normalen Verlauf zu nehmen. Man 
vergleiche dazu die Ausführungen unter Nr. 157 b). 


Verzierungen in mehreren Stimmen zu gleicher Zeit 
unterliegen denſelben Vorſchriften wie die Verzierungen in 
den einzelnen Stimmen. 


Kontrapunkt, Kanon und Fuge. 137 


7. Kapitel. 
Kontrapunkt“), Kanon und Fuge. 


Die Kunſt, mehrere Stimmen melodiſch und rhythmiſch 
ſelbſtändig miteinander zu führen, wird Kontrapunkt ge— 
nannt. punctus contra punctum bedeutet Note gegen 
Note. In kontrapunktiſchen Sätzen iſt regulär eine Stimme 
als Hauptſtimme anzuſehen; ſie wird als cantus firmus 
(abgekürzt c. f.) bezeichnet. Die Gegenſtimmen müſſen mit 
dieſer gegebenen Stimme harmoniſch verſtändlich ſein, in 
der Bewegungsart jedoch ihr gegenüber ein eigenartiges 
Gepräge haben. Der Eindruck eines einzeln geſpielten 
Kontrapunktes ſoll dem eines cantus firmus gleich ſein. 

Es empfiehlt ſich, beim Lehrgang mit Aufgaben im 
zweiſtimmigen Satz zu beginnen. Iſt man doch da in keiner 
Weiſe durch Reibung der Stimmen in der Bewegung be— 
hindert. Zudem bereitet die Bildung eines Satzes mit vier 
wirklichen kontrapunktiſchen Stimmen derartige Schwierig— 
keiten, daß ein Anfänger niemals einer ſolchen Aufgabe ge— 
wachſen iſt. Vom zweiſtimmigen geht man dann zum Dreiz, 
vier-, fünfſtimmigen Satz uſw. über. 

Solange ſich Gegenſtimmen und Hauptſtimme in gleichen 
Notenwerten zueinander bewegen, ſpricht man vom gleichen 
Kontrapunkt. Verſchiedenartige Rhythmen und Notenwerte 
zeigen den ungleichen Kontrapunkt an. 

Außerdem iſt ein Unterſchied zwiſchen einfachem und 
doppeltem Kontrapunkt zu machen. Bei letzterem müſſen 
die Stimmen ſo, daß ſie vertauſchbar ſind, zueinander ge— 
bildet ſein. Eine Unterſtimme übernimmt die Melodie einer 


) Lehrbücher des Kontrapunkts haben geſchrieben: J. G. 
Albrechtsberger, L. Cherubini, L. Bußler, S. Dehn, Fr. Richter, 
S. Jadasſohn, H. Riemann, F. Draeſeke. 
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Oberſtimme, während letztere den bisherigen Gang der 
erſteren vorträgt (158). 


Je nach der Zahl der umkehrungsfähigen Stimmen iſt 
doppelter, drei-, vier⸗, fünffacher Kontrapunkt feſtzuſtellen. 
Zu den erwähnten Arten iſt es möglich, freie Stimmen, 
welche ſich an dem Vertauſchen nicht beteiligen, hinzuzunehmen. 
Beiſpiel 158 zeigt zwei Stimmen, welche im doppelten 
Kontrapunkt der Oktave gearbeitet ſind. Seltener begegnet 
man den Verſetzungsmöglichkeiten um eine None Dezime, 
Undezime, Duodezime uſw. 

Durch Wiederkehr melodiſcher oder rhythmiſcher Eigen⸗ 
tümlichkeiten des cantus firmus im Kontrapunkt entſteht die 
Imitation (Nachahmung). Dieſelbe kann frei oder ſtreng 
ſein. In beiden Fällen iſt von Bedeutung, ob die nach- 
ahmende Stimme der Hauptſtimme in gerader Bewegung, 
in Gegenbewegung, in der Vergrößerung (augmentatio) oder 
Verkleinerung (diminutio) folgt. 

Die ſtrenge Form der Nachahmung heißt Kanon 
(griechiſch ſo viel wie Richtſchnur). Alle ſelbſtändigen Stim⸗ 
men, welche an dem Kanon teilhaben und kurz nachein⸗ 
ander eintreten, tragen ein und dieſelbe Melodie vor. Nach 
der Stimmenzahl giebt es zwei-, drei⸗, vier⸗ und mehr⸗ 
ſtimmige Kanons, nach der Richtung der imitierenden Stimme 
Kanons in der geraden Bewegung, Gegenbewegung uſw. nach 
dem Intervall, welches die Eintritte der Stimmen vonein⸗ 
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ander trennt, Kanons im Einklang, in der Ober- und Unter⸗ 
ſekunde, Ober- und Unterterz uſw. Der zweiſtimmige Kanon 
wird gern mit freien, begleitenden Stimmen geſetzt. 


159. HR 


Die Fuge iſt eine Kompoſition mit feſtgehaltener Stimmen⸗ 
zahl, in der ein Thema gruppenweiſe durchgeführt wird. 
Das Thema wird zunächſt von einer Stimme allein vor— 
getragen, die nächſtfolgende Stimme bringt darauf das 
Thema in der Oberdominanttonart; eine dritte würde wieder 
in der urſprünglichen Tonika beginnen, eine vierte in der 
Oberdominanttonart folgen uſw. Haben alle Stimmen, welche 
an der Fuge teilnehmen ſollen, das Thema zu Gehör ge— 
bracht, ſo iſt die erſte Gruppe beendet. Ein Zwiſchenſpiel 
wird nach der Paralleltonart überleiten und auch hier wechſel— 
weiſe ein Eintritt in der Tonart der 1. und 5. Stufe er⸗ 
folgen. Nach Beendigung der zweiten, weſentlich modu— 
lierenden Gruppe erfolgt durch ein Zwiſchenſpiel die Rückkehr 
zur Haupttonart, in welcher die dritte Gruppe ſteht. Uber 
die verſchiedenen Arten der Themenbeantwortung, die Eng— 
führung, die Fuge mit zwei Themen (Doppelfuge), drei 
Themen (Tripelfuge), die Choralfuge, die Fughette uſw. ſind 
die ausführlichen Lehrbücher“) nachzuſchlagen. Das Wort 

) F. V. Marpurg: „Abhandlung von der Fuge“, E. Fr. 
Richter: „Lehrbuch der Fuge“, S. Jadasſohn: „Kanon und Fuge“, 
F. Draeſeke: „Kontrapunkt und Fuge“ Band IL 
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Fuge wird entweder vom lateiniſchen fugere = fliehen oder 
fugare — jagen abgeleitet. Der Eintritt des Themas auf 
der Tonika wird auch als Führer (dux), der Eintritt auf der 
Oberdominante als Antwort, Gefährte (comes) ſpeziell be⸗ 
nannt. 


8. Kapitel. 
Melodik). 


Die Literatur zur Melodiebildungslehre iſt ſehr klein. 
Eine ſyſtematiſche Anleitung zur Herſtellung von Melodien 
wird nur in Ausnahmsfällen gegeben. Leider legt man all- 
gemein viel zu wenig Wert auf dieſes hochwichtige Kapitel. 
Durch dieſe Vernachläſſigung wird der Anſchein erweckt, als 
ob das Erfinden von Melodien eine Gabe, die keiner Aus— 
bildung bedürfe, ſei. Die Armut an Melodien, welche für 
viele Werke der letzten Zeit typiſch iſt, begründet ſich aber 
gar häufig nicht durch Talentloſigkeit, ſondern durch mangel- 
hafte Vorbildung des Komponiſten. Mit Harmonien Stim- 
mung machen, das iſt jetzt die Deviſe. Eine Folge am 
Klavier zuſammengeſuchter Akkorde erſetzt das Thema, die 
Melodie. Dafür wird, namentlich in Konzertmuſik, der 
größte Wert auf glänzendſte Einkleidung dieſer Dürftigkeit, 
auf pompöſe orcheſtrale Technik gelegt. 

In der Melodiebildungslehre ſteht die Frage: „Was iſt 
Melodie?“ obenan. Die Antwort darauf hat zu lauten: 
„Melodie iſt eine geordnete Folge von Tönen.“ Die Ord- 


) E. Breslaur: „Melodiebildungslehre“, L. Bußler: „Ele- 
mentarmelodik“, S. Jadasſohn: „Das Weſen der Melodie in der 
Tonkunſt“, H. Riemann: „Neue Schule der Melodik“. 
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nung betrifft den Wechſel von hoch und tief, kurz und lang, 
ſchnell und langſam, betont und nicht betont und die Be— 
zugnahme auf ergänzende Harmonie. Dabei umfaßt eine 
Melodie nicht nur einige wenige Töne. Es muß etwa eine 
Zuſammenſtellung nach dem Schema S. 113 nachzuweiſen 
ſein. Ein ſolcher muſikaliſcher Abſchnitt gliedert ſich natur— 
gemäß in Unterabteilungen. Der kleinſte ſelbſtändige Teil 
mit einem wirklichen Schwerpunkt, d. h. mit einem ſchweren 
Takt, heißt Motiv. Zwei Motive verbinden ſich zu einem 
kleinen Satz, zwei kleine Sätze zu einem großen Satz. 
Selten ſind die Fälle, daß große Sätze aus mehr als vier 
Motiven beſtehen. Dagegen finden ſich bisweilen Um— 
änderungen der normalen vier Motive. Alle Abweichungen 
vom Normalen müſſen durch den Charakter der Melodie, 
durch den Zweck, zu dem ſie auftritt, gerechtfertigt ſein. 
Ein Motiv zerfällt häufig in Unterteilungsmotive. 

Eine Melodie wird aber nicht nur je nach der Stim— 
mung des Muſikſtückes, in dem ſie auftritt, ſondern auch je 
nach dem Inſtrument, welchem ihre Vorführung obliegt, ein 
anderes Anſehen haben. Für eine Singſtimme ſind die 
Tonfolgen anders als für Klavier, für Horn anders als für 
Violine zu beſtimmen. Hat die Melodiebildungslehre ſorg— 
fältig Bedacht auf Charakteriſierung und Setzweiſe zu nehmen, 
ſo hat ſie des weiteren die Arten der Tonfolgen zu er— 
läutern. Der Unterſchied zwiſchen ſtufenweiſem und ſprung— 
weiſem Vorgehen iſt ſorgfältigſt durchzuſprechen. Dabei iſt 
jederzeit die Ruhe des Schrittes, die Unruhe des Sprunges 
zu beachten. Es empfiehlt ſich, die Ubungen in Form von 
Variationen über ein Thema, oder je nachdem über Themen 
zu ſchreiben und dabei durch ſofortige Umkehrung der Me— 
lodie die Wirkung der Gegenbewegung zu ſtudieren “). 

) Siehe auch: H. Schröder: „Die ſymmetriſche Umkehrung 
in der Muſik“. 
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Wie anders wirkt das Aufſteigen in 160 a) und c) gegen⸗ 
über dem Abſteigen in b) und d). 

„Die Hauptrichtungen für eine vollſtändige Melodie ſind: 
1. vom Anfang bis zur Mitte ſteigen, dann bis zum Ende 
fallen; 2. vom Anfang bis zur Mitte fallen, dann bis zum 
Ende ſteigen; 3. vom Anfang bis zum Ende ſteigen; 4. vom 
Anfang bis zum Ende fallen. 

Die Rhythmen, welche in die Tonfolgen zur Belebung 
des Ausdrucks eingeführt werden, ſind einzeln und kom— 
biniert vorzunehmen. Zahlreiche Beiſpiele müſſen die Wir⸗ 
kung bei gleichbleibendem und bei wechſelndem Rhythmus 
dartun. 
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Zu dieſen Unterteilungsvarianten kommen die Unregel— 
mäßigkeiten im Takt. Hier iſt zunächſt der Verlängerungen 
und Verkürzungen und dann der metriſchen Wechſel zu ge— 
denken. 


a) 7 7 
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Die in neuerer Zeit jo beliebten Alterierungen und 
chromatiſchen Umbildungen ſind geſondert zu ſtudieren. Ihre 
Anwendung bedarf beſonderer Vorſicht, da ſie nicht jeder 
Stil verträgt. In der Melodiebildungslehre muß ohne 
Unterlaß die Notwendigkeit von dem Unterſcheiden der Stil— 
arten betont werden. In Beiſpiel 163 iſt es verſucht worden, 
das uns vorliegende Hauptthema chromatiſch zu variieren. 


Die bisherigen Betrachtungen haben ausſchließlich der 
Melodie an ſich gegolten. Einem weiteren Kapitel der 
Melodiebildungslehre muß es nun überlaſſen bleiben, Unter— 
ſuchungen über die Bedeutung der Harmonie und Figuration 
für die Melodie anzuſtellen. Nur drei Beiſpiele ſollen hier 
zeigen, welch neues Geſicht unſer Thema, zu dem in den 
vorhergehenden Beiſpielen nifeachſte Harmonien zuzuſetzen 
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waren, durch eine raffiniertere Akkordfolge oder durch Figurie⸗ 
rung erhält. 


Gedenken wir zum Schluß noch, inwieweit die vielfachen 
Abſtufungen des Zeitmaßes und der Stärkegrade bei An- 
lage einer Melodie zu berückſichtigen ſind. Das Steigen 
und Fallen nimmt je nach der Schnelligkeit der Tonfolgen 
einen andern Verlauf, und Fortſchritte wie Rückſchritte 
der Melodie bedingen eine eigenartige Nuancierung der Ton⸗ 
ſtärke. Auch Anſchlagsarten auf dem Klavier, Stricharten 
auf der Geige, dem Violoncell uſw. dürfen bei einer aus⸗ 
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führlichen Abhandlung über Melodik nicht ganz außer acht 
gelaſſen werden. 

Die Fragen nach dem Inhalt der Tonfolgen haben ihre 
Beantwortung in einer muſikaliſchen Afthetit*) ( Ge⸗ 
ſchmackslehre) zu erhalten. Doch ſcheint es ratſam, beim Er— 
ſchaffen von Melodieen nicht gänzlich auf Betrachtungen 
über den Ausdruck der Muſik zu verzichten, denn die Idee, 
daß Muſik nur ein Spielen mit Tönen ſei, muß endgültig 
zerſtört werden. 


9. Kapitel. 
Formenlehre. 


Durch die Formenlehre wird klargeſtellt, wie aus 
Melodieen, ihrer Umbildung und Weiterführung Muſikſtücke 
hervorgehen. Es empfiehlt ſich, einen Unterſchied zwiſchen 
reiner und angewandter Formenlehre zu machen. Erſtere 
behandelt im allgemeinen die bedeutungsvollſten Anord— 
nungen, welche bisher getroffen worden ſind. Letztere führt 
die im Lauf der Jahrhunderte entſtandenen Inſtrumental— 
ſtücke, Geſangsſtücke, Tanzſtücke uſw. an, macht darauf auf- 
merkſam, wie die in der reinen Formenlehre dargelegten 
Normalbildungen hier Verwendung gefunden haben. 

Die reine Formenlehre unterſcheidet: 


1. die einteilige Form, 
2. die zweiteilige Form, 
3. die dreiteilige Form, 


*) E. Hanslick: „Vom Muſikaliſch⸗Schönen“, F. von Haus⸗ 
egger: „Muſik als Ausdruck“, R. H. Lotze: „Geſchichte der Aſthetik 
in, Deutſchland“, G. Engel: „Aſthetik der Tonkunſt“, K. Hennig: 
„Aſthetik der Tonkunſt“. z 
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die zuſammengeſetzte dreiteilige Form, 
die Rondoform, 

die Sonatenform, 

die Übergangsformen, 

die Phantaſieform. 

Das Studium und die Übung der Variation wird am 
beſten zwiſchen den beiden dreiteiligen Formen vorgenommen. 
Die ein⸗, zwei- oder dreiteilige Form legte man in früheren 
Zeiten mit Vorliebe der Liedkompoſition zugrunde. Daher 
entſtand für dieſe Anordnungen die Bezeichnung als Lied— 
form. In neuerer Zeit ſchlägt die Liedkompoſition andere 
Wege ein; in vielen Fällen wird dabei auf die Anwendung 
einer geſchloſſenen Form vollſtändig verzichtet. Die Be⸗ 
zeichnung als Liedform iſt dadurch bedeutungslos geworden. 

Die einteilige Form iſt nichts anderes als das jelb- 
ſtändige Auftreten eines großen Satzes. Es ſei hier gleich 
für alle Bildungen feſtgeſtellt, daß an der Beurteilung der 
Grundform, weder eine Einleitung noch ein Schluß (Coda) 
irgend etwas zu ändern vermögen. In der zweiteiligen 
Form wird einem erſten Satz ein zweiter, der ſowohl Um⸗ 
bildung des erſten wie eine Neubildung bringen kann, 
gegenübergeſtellt. 

Für die dreiteilige Form gilt das Schema: Hauptſatz — 
Zwiſchenſatz — Hauptſatz. Der zweite Hauptſatz ſteht nicht 
nur auf derſelben Tonſtufe wie der erſte, ſondern bringt 
auch motiviſch eine Wiederholung desſelben. Der Zwiſchen⸗ 
ſatz lehnt ſich in der melodiſchen Geſtaltung an den Haupt⸗ 
ſatz an. Über die harmoniſchen Ausweichungen wird ledig— 
lich die harmoniſche Führung des Hauptſatzes entſcheiden. 

In der zuſammengeſetzten dreiteiligen Form iſt jeder 
der drei Teile wie ein großer Satz oder nach dem Schema 
der einfach dreiteiligen Form gebildet. Der dritte Teil er- 
weiſt ſich auch hier als eine Wiederholung des erſten. Der 
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mittlere Teil wurde, da er in der älteren Muſik dreiſtimmig 
geſetzt war, Trio genannt. Jetzt iſt Trio lediglich die Be— 
zeichnung eines ſelbſtändigen Mittelſatzes. Die Mehrzahl der 
modernen Vortragsſtücke, Salonſtücke, Tänze, Märſche uſw. 
iſt nach der zuſammengeſetzten dreiteiligen Form geſchrieben. 

Für die Rondoform lautet des Normalſchema: A-B-A 
| CO] A-B-A. Durch jeden der Buchſtaben iſt ein ſelbſtändiges 
Thema oder eine Themengruppe kenntlich gemacht. Ver⸗ 
änderungen, welche mit der Hauptform vorgenommen werden, 
beſtehen in Verlängerungen oder Verkürzungen. Gern wird 
namentlich nach dem tonartlich und motiviſch ſtark ab— 
weichenden Teil C nicht A-B-A wieder gebracht, ſondern 
nur A repetiert. 

Die Sonatenform weiſt drei große Teile auf. Der erſte 
derſelben bringt eine Aufſtellung von zwei Themen oder 
Themengruppen. Eine Durchführung, Verarbeitung von 
Thementeilen in verſchiedenen Tonarten und Stimmen bildet 
den zweiten Teil. Der dritte Teil bedeutet eine Wieder— 
holung der Themenaufſtellung. 

In den Übergangsformen finden ſich Eigentümlichkeiten 
der bisher beſprochenen Grundformen miteinander ver— 
bunden. So wird etwa in der Sonatenform ſtatt der 
Durchführung ein trioartiger Mittelſatz oder in der zu— 
ſammengeſetzten dreiteiligen Form ein zweites Trio einge— 
ſchoben. Einige der Phantaſien ſind zu den Übergangs— 
formen zu rechnen. Ganz ſpezielles Merkmal einer Phantaſie 
iſt aber das Aneinanderreihen mehr oder weniger ausge— 
führter muſikaliſcher Gedanken, ohne daß der eine die logiſche 
Folge des anderen iſt. 

Unter Variation iſt die melodiſche, metriſche, rhythmiſche 
oder harmoniſche Veränderung eines Themas zu verſtehen. 
Der Grad der Veränderung hat ſich darnach, ob die Ver— 
änderung ſtreng oder frei ſein ſoll, zu richten. Eine ein— 
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fache Figuration, welche den Grundzug der melodiſchen Be⸗ 
wegung des Hauptſchemas unberührt läßt, iſt für die ſtrenge 
Veränderung charakteriſtiſch. Neugeſtaltungen, namentlich 
hinſichtlich des Taktes und des Rhythmus, kündigen die 
freie Weiſe an. 

In der angewandten Formenlehre bedürfen die zy⸗ 
kliſchen Formen beſonderer Beachtung. Zykliſch iſt ein Muſik⸗ 
ſtück dann, wenn es in mehrere in ſich abgeſchloſſene, ſelb— 
ſtändige Teil, ſogenannte Sätze, zerfällt. Die drei haupt⸗ 
ſächlichſten Arten, einheitliche Folgen von Muſikſtücken zu 
ſchaffen, ſind die Suite, die Serenade und die Sonate. 

Die Suite (= Folge) war früher nur Bezeichnung für 
eine Zuſammenſtellung von Tanzſtücken, denen ſich ſpäter 
aber verſchiedenartigſte Phantaſieſtücke angeſchloſſen haben. 
Die vier Grundpfeiler der älteren Suite ſind: Allemande, 
Kurante, Sarabande und Gigue. Zu dieſen kommen hin⸗ 
zu: Angläſe, Bourree, Menuett, Gavotte, Chaconne, Paſſa— 
kaglia uſw. In jüngſter Zeit begegnet man Tänzen wie 
Walzer, Mazurka, Polonäſe, Marſch, Schottiſch, Rhein— 
länder uſw. 

Serenade (= Abendmuſiß) iſt Bezeichnung für eine Folge 
von Phantaſieſtücken. Kompoſitionen, denen man früher 
den Titel Arie oder in ſpäterer Zeit den Titel: Lied ohne 
Worte, lyriſches Stück, Elegie, Erotikon beilegte, Schöp— 
fungen, die man bei einzelnem Auftreten Bagatelle, Mo— 
ment muſical, Impromptu, Novellette nennt, heitere Sätze, 
Scherzi, Capricci, fie alle laſſen ſich in dieſer zykliſchen 
Form unterbringen. Liebenswürdig, elegant, unterhaltend 
muß dieſe Art Muſik ſein. 

Während die Zahl und Anordnung der Teile in der 
Suite und Serenade mehr oder weniger dem Belieben des 
Komponiſten überlaſſen bleibt, hält man ſich in der Sonate 
(= Mangftüc) ſtrenger an eine Normalform. Die Zahl 
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der Sätze beträgt vier: 1. Allegro, 2. Adagio, 3. Allegretto 
(Scherzo), 4. Allegro (Finale). Das erſte Allegro weiſt 
Sonatenform, der langſame Satz irgend eine der Grund— 
formen der reinen Formenlehre, das Scherzo zuſammenge— 
ſetzte dreiteilige Form, das letzte Allegro Sonaten- oder 
Rondoform auf. 

Alle Kompoſitionsweiſen, Bezeichnungen uſw., welche 
für die einzelnen Teile der Suite, Serenade oder Sonate 
in Anwendung kommen, ſind auch für einzelſtehende In— 
ſtrumentalſtücke benutzbar. 

Suiten, Serenaden und Sonaten können für jedes In— 
ſtrument und für jede Inſtrumentalkombination komponiert 
werden. Kammermuſikwerke wie Orcheſterwerke, Sympho— 
nieen ſind faſt immer, auch ohne ſpezielle Angabe, wie So— 
naten gearbeitet worden. Bei den Konzerten, Kompoſitionen 
für ein Soloinſtrument mit Orcheſter, begegnet man vor— 
wiegend einer dreiſätzigen Bildung. Der dritte Satz des 
Normalſonatenſchemas, das Scherzo, kommt dabei in Wegfall. 

In der Kompoſition für Singſtimmen iſt zunächſt 
zwiſchen Sololied und Chorlied zu unterſcheiden. Größere 
Zuſammenſtellungen für Solo- und Chorſtimmen mit und 
ohne Begleitung ſind Liederſpiel, Motette, Kantate, Hymne, 
Meſſe, Requiem, Oratorium. In der Oper tritt zu dem 
Geſang mit Inſtrumentalbegleitung die ſzeniſche Darſtellung. 
Je nach dem Inhalt des zugrunde liegenden Textes iſt 
zwiſchen ernſter, tragiſcher Oper, Spieloper und komiſcher 
Oper zu unterſcheiden. Mit Operette bezeichnet man eine 
leichte Art komiſcher Oper. Wird ein Text zur Inſtrumental— 
begleitung nicht geſungen, ſondern geſprochen, ſo entſteht das 
Melodram). 

*) Zum Studium der Formenlehre ſei auf nachfolgende 


Schriften aufmerkſam gemacht: L. Bußler: „Formenlehre“, 
Fr. Skuhersky: „Muſikaliſche Formenlehre“, H. Riemann: 
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10. Kapitel. 


Vokal- und Inſtrumentalmuſik. 


Für den Komponiſten iſt nicht nur Form, ſondern auch 
die Satzweiſe eines Tonſtückes von größter Bedeutung. Iſt 
doch anders für dieſes als für jenes Inſtrument, für Sing⸗ 
ſtimmen als für Inſtrumente zu ſchreiben. 

Je nach den ausführenden Organen iſt zwiſchen In⸗ 
ſtrumental⸗ und Vokalmuſik zu unterſcheiden. Tonſtücke, in 
denen Singſtimmen mit oder ohne Begleitung weſentlich dar⸗ 
ſtellende Beſtandteile ſind, bringen ſtets eine Verbindung 
von Muſik mit der Dichtkunſt. 


1. Vokalmuſik. 

Geſangskompoſitionen find entweder für Solo- oder für 
Chorſtimmen, mit oder ohne Begleitung (a capella) geſchaffen. 
Der Chor kann aus Männer- und Frauenſtimmen gemiſcht 
oder auch nur aus erſteren oder nur aus letzteren zuſammen⸗ 
geſetzt ſein. Die vier Hauptſtimmen des gemiſchten Chores 
ſind Sopran (el bis h:), Alt (a bis e?), Tenor (e bis at), 
Baß (F bis c). Durch Teilung der Chorſtimmen erreicht 
man eine Fünf⸗ oder Sechsſtimmigkeit. Achtſtimmiger Chor 
zeigt faſt ſtets die Einteilung in zwei Chöre zu vier Stimmen, 
vier Chöre zu vier Stimmen bilden den ſechzehnſtimmigen 
Chor. In jeder Kompoſition a capella laſſen ſich Solo⸗ 
ſtimmen einführen. Der Umfang derſelben geht nach der 
Höhe wie nach der Tiefe über den Umfang der Chorſtimmen 
hinaus. Die Begleitung zu Singſtimmen kann vom Klavier, 
von der Orgel, Blaßinſtrumenten, Streichinſtrumenten oder 
vom vollen Orcheſter ausgeführt werden. 
Katechismus der Kompoſitionslehre“, S. Jadasſohn: „Die 


Formen in den Werken der Tonkunſt“, St. Sr „Muſikaliſche 
Formenlehre“ (Sammlung Göſchen Nr. 149, 150). 
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2. Inſtrumentalmuſik. 


Hier iſt zwiſchen Saiteninſtrumenten, Blasinſtrumenten 
und Schlaginſtrumenten zu unterſcheiden. 

Bei den Saiteninſtrumenten werden die Töne durch 
Saiten, indem man dieſelben mit einem Hammer anſchlägt 
(Pianoforte), den Fingern oder einem Plektrum (Stäbchen, 
Schlagring) anreißt (Harfe, Zither, Gitarre) oder mit einem 
Bogen anſtreicht (Streichinſtrumente), erzeugt. 

Einzelheiten über das Klavier, ſeine Entſtehung, ſeinen 
Umfang uſw. ſind ſchon S. 10 u. 130 mitgeteilt worden. Die 
Harfe iſt in Ces-Dur geſtimmt und hat einen Umfang von 
‚Ces bis gest. Mit Hilfe der Pedale laſſen ſich alle chro⸗ 
matiſchen Töne hervorbringen. Die Notation geſchieht wie 
für Klavier im G- und F-Schlüſſel. Zither und Gitarre 
ſpielen in der Kunſtmuſik nur eine ganz untergeordnete Rolle. 
Zur Begleitung von Volksliedern und Tänzen werden ſie 
vorzugsweiſe herangezogen. 

Von den Streichinſtrumenten ſind Violine, Viola, Violon⸗ 
cell und Kontrabaß allgemein im Gebrauch. Die Violine 
ſtimmt ihre vier Saiten nach den Tönen g di at e?, die 
Viola nach ce g dt al, das Violoncell nach COG d a und 
der Kontrabaß nach E 1A D G. Die Violine wird im 
G-Schlüfjel, die Viola im Alt- (C) Schlüſſel, Violoncell im 
F=, C= (Tenor) und G-Schlüſſel, der Kontrabaß im F-Schlüffel, 
doch eine Oktave höher, als er erklingen ſoll, notiert. Der 
fünfſaitige Kontrabaß fügt den erwähnten vier Saiten noch 

eine fünfte, welche „C angibt, zu. Auf allen dieſen Streich- 
inſtrumenten wird vorwiegend einſtimmig muſiziert, doch 
finden auch Doppelgriffe, Tripelgriffe, ja Quadrupelgriffe 
geeigneten Falles Verwendung. Regulär ſind die Saiten 
mit dem Bogen (col arco) anzuſtreichen; das Anreißen mit 
dem Finger wird durch pizzicato gefordert. Der Dämpfer 
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(sordino) ſchwächt den Klang ab. Durch Teilſchwingungen 
der Saiten ergeben ſich die Flageolettöne. Ohne dieſes 
Hilfsmittel kann die Violine etwa bis c#, die Viola bis os, 
das Violoncell bis g, der Kontrabaß bis c! geführt werden. 
Eine Zuſammenſtellung aller Streichinſtrumente, bei mehr⸗ 
facher Beſetzung, bildet das Streichorcheſter. Die Violinen 
ſind dabei ſtets als erſte und zweite Violine vertreten. 

Bei den Blasinſtrumenten wird der Ton durch ſchwingende 
Luftſäulen erzeugt. Zwei Gruppen, die Holzbläſer und die 
Blechbläſer, treten in Gegenſatz zueinander. Dieſe Ein- 
teilung iſt, inſofern als manche der zur erſten Gruppe zu 
zählenden Inſtrumente auch aus Metall hergeſtellt werden, 
nicht ganz der Wahrheit entſprechend. 

Zu den Holzblasinſtrumenten gehören die Flöte, die 
Oboe, die Klarinette und das Fagott. Die große Flöte be⸗ 
ſitzt einen Umfang von h bis c* mit allen Zwiſchentönen. 
Die kleine Flöte (flauto piccolo) reicht von d? bis at; die 
Notation geſchieht eine Oktave tiefer, als der Klang erfolgen 
ſoll. Die Oboe kann von h bis ks ſpielen; alle Töne, im 
G-⸗Schlüſſel notiert, erklingen wie aufgeſchrieben. Bei der 
tieferen Abart der Oboe, dem Engliſchen Horn (corno inglese), 

wird dieſelbe Tonreihe wie bei dieſer notiert, doch erklingen 
alle Töne eine reine Quinte tiefer. Die Klarinetten können 
von e bis gs in Verwendung kommen. Für die C-Klarinette 
allein klingen alle Töne obiger Reihe wie aufgeſchrieben, 
für die B-Klarinette um einen Ganzton, für die A-Klarinette 
um eine kleine Terz tiefer. Der Tonumfang des Fagotts 
reicht von B bis bi, des Kontrafagotts von B bis f. Für 
letzteres Inſtrument ſind alle Töne um eine Oktave höher 
zu notieren, als ſie erklingen ſollen. 
Bei den Blechblasinſtrumenten ſtehen ſich die Hörner, 
Trompeten, Poſaunen und Tuben gegenüber. Die Natur⸗ 
inſtrumente in den verſchiedenen Stimmungen ſind in den 
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Orcheſtern nicht mehr anzutreffen. Sie ſind vollſtändig durch 
die Ventilinſtrumente verdrängt worden. Dieſelben ſind 
gleichfalls in mehreren Stimmungen vorhanden, doch ſchmilzt 
die Zahl derſelben immer mehr zuſammen. Mit Vorliebe 
bedienen ſich die Komponiſten des F-Horns, deſſen Umfang 
ſich vom F bis ks erſtreckt. Alle Töne find eine Quinte 
höher, als ſie erklingen ſollen, zu notieren. Die F-Trompete, 
bei welcher die Töne eine Quarte tiefer, als der Klang er— 
folgt, aufzuſchreiben find, reicht von k bis ke. Immer ſeltener 
begegnet man den Stimmungen in c, D und Es. Die Po— 
ſaunen werden als Alt-, Tenor-, Baß⸗ und Kontrabaßpo— 
ſaunen gebaut. Am gebräuchlichſten iſt von dieſen eine er- 
weiterte Tenorpoſaune, welche meiſt als Tenorbaßpoſaune 
bezeichnet wird und von E bis bi reicht. Die Tuba (F 
bis fl) kann als Kontrabaß der Meſſinginſtrumente gelten. 

Von den Schlaginſtrumenten finden ſich in den Orcheſtern 
häufig die Pauken, kleine und große Trommel, Triangel, 
Becken, Tamtam und Glockenſpiel. Nur die Pauken und 
das Glockenſpiel weiſen abgeſtimmte Töne auf. Erſtere 
werden in zweierlei Größe verwendet. Auf der großen 
Pauke laſſen ſich die Töne F bis e, auf der kleinen Pauke 
die Töne B bis f anſchlagen. Das Glockenſpiel kann Töne 
zwiſchen etwa c? und d* hervorbringen. Die Notation hat 
eine Oktave tiefer zu geſchehen. Für die Schlaginſtrumente 
ohne beſtimmte Tonhöhe genügt es, auf einer Linie die rhyth— 
miſche Bewegung anzugeben. 

Nur in ſeltenen Fällen gelangen Kompoſitionen durch 
Violinen, Flöten, Hörner uſw. als Soloinſtrumente zum 
Vortrag. Das Übliche iſt, mehrere Arten von Inſtrumenten 
zu einem Orcheſter zuſammenzuſtellen. Streichinſtrumente 
bilden ein Streichorcheſter, Blasinſtrumente ein Blasorcheſter. 
In einem vollen Orcheſter ſind Streich-, Blas- und Schlag⸗ 
inſtrumente vereint. Je ſtärker die Blas- und Schlag⸗ 
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inſtrumente vertreten ſind, um ſo mehr muß auch eine ſtarke 
Beſetzung der Streichinſtrumente verlangt werden. Für ein 
kleines Orcheſter iſt zwei⸗ bis achtfache Beſetzung der erſten 
Violine ausreichend, während im großen Orcheſter 10 bis 
20 erſte Geiger vorhanden ſein müſſen. 

Die Arten der Inſtrumente, welche im kleinen wie im 
großen Orcheſter benutzt werden, laſſen ſich ungefähr durch 
folgende Zuſammenſtellungen deutlich machen. 


Kleines Orcheſter: 


1—2 Flöten 
1—2 Oboen 
1—2 Klarinetten 
1—2 Fagotte 

2 — 4 Hörner 


2—3 Trompeten 
1—3 Poſaunen 
Pauken 

kl. und gr. Trommel 
Becken, Triangel 

1. Violinen 

2. Violinen 

Violen 

Voiloncelli 
Kontrabäſſe 


Großes Orcheſter: 
1 Pickelflöte 
2—3 Flöten 
2—3 Oboen 
1 Engliſchhorn 
2—3 Klarinetten 
1 Baßklarinette 
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2— 3 Fagotte 

1 Kontrafagott 

4 —8 Hörner 

3 — 5 Trompeten 
3 —4 Poſaunen 
1—2 Tuben 
Pauken 


Triangel, Becken, Tamtam uſw. 
Gr. und kl. Trommel, 

1—3 Harfen 

Orgel (oder Klavier) 

1. Violinen 

2. Violinen 

Violen 

Violoncelli 

Kontrabäſſe. 


Anmerkung: Als hochbedeutendes Lehrbuch der In— 
ſtrumentation ſei zunächſt erwähnt: R. Hofmann „Praktiſche 
Inſtrumentationslehre“. Ferner ſei auf die Lehrbücher von 
Berlioz, Bußler, Gevaert, Kling, Jadasſohn aufmerkſam gemacht. 


a9. 
abbandono, con 124. 
Abbreviaturen 30. 
acciaccato 124. 
accarezzevole 124. 
accelerando 122, 
adagio 120. 
adagietto 121. 
affetuoso 124. 
affetto, con 124. 
agitato 121. 
Akkord 69. 
Akkordverbindung 87. 
allargando 122. 
allegretto 121. 
allegro 121. 
Alt 150. 
Alterierte Klänge 74, 83. 
amabile 124. 
amoroso 124. 
andante 120. 
andantino 121. 
animato 121. 
antico, all’ 121. 
Antinomer Wechjel 96. 
Antwort 140. 
Aoliſch 63. 
appassionato 124. 
armonioso 124. 
arpeggiato 124. 
assai 121. 
Aſthetik 145. 
Auflsſung 94, 101. 
eh ed 10. 
augmentatio 
Authentiſcher Schluß 93. 


b 9. 
b molle 10. 
b quadratum 10. 


Regiſter. 


Baß 150. 
Becken 153. 
Bindebogen 128. 
bis 35. 


Blasinſtrumente 151. 
brillante 124. 

brio, con 121. 
broderies 130. 
burlesco 124. 


e 9. 

calando 122. 
calmato 124. 
calore, con 124. 
cantabile 124. 
cantando 124. 


cantus firmus (c. f.) 137. 


capriccioso 124. 
carezzevole 124. 
Sac Töne 17. 
Chromatiſ 
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come sopra 36. 

comes 140. 

commodo 124. 

corda (una corda) 123. 
crescendo (cresc.) 123. 


d 9. 

D. C. 34. 

deciso 124. 
declamando 124. 
decrescendo 123. 
deliberato 124. 
delicato 124. 
determinato 125. 
Dezimole 30. 
diluendo 123. 


diminuendo (dim.) 123. 


e Tonleiter 67, 


diminutio 138. 
Diſſontere (Akkord) 80. 
* Intervalle 


distinto 125. 
dolore, con 125. 
doloroso 125. 
Doppelfuge 139. 
Doppelſchlag 135. 
Doriſch 63. 
Dreigeſtrichen 12. 
Dreiklang 70, 78. 
Dualismus 76. 
duolo, con 125. 
3 95 

urchgangstöne 84. 
dux 140. 


Dynamik 128. 


e 9. 
eingeſtrichen 12. 
eleganza 125. 
elegiaco 125. 
Enharmonik 104. 
eroico 125. 
Erweiterung 43. 
espirando 125. 
espressivo 125. 
estinto 125. 


Fagott 152. 
fastoso 125. 
Fermate 35. 
feroce 125. 
festivo 125. 
fioco 125. 
flebile 125. 
löte 152. 
ocoso 125. 


* 
* 


un 
— 


ormenlehre 145. 
orte (f.) 122. 
forte piano (f. p.) 122. 
fortissimo 122. 
forza 125. 
fresco 125. 
frivolo 125. 
Fuge 139. 
Fughette 139. 
ührer 140. 
unebre 125. 
Fünfgeſtrichen 12. 
fuoco, con 121. 


9. 
Gefährte 140. 
Generalbaß 69. 
generoso 125. 
gentile 125. 

iocoso 125. 

itarre 151. 
giusto 125. 
glissando 125. 
Glockenſpiel 153. 
gracile 125. 
gradevole 125. 
grave 120. 
grazioso 125. 
Große Oktave 12, 
guerriero 125. 


h 10. 

Halbſchluß 93. 
Hammerklavier 130. 
Harfe 151. 


Harmoniſches Syſtem 92. 


Homonomer Wechſel 96. 
Horn 153. 


Imitation 138. 
impetuoso 125. 
indeciso 126. 
innocente 126. 
inquieto 126. 
Intervalle 36. 
Joniſch 63. 

ira, con 126. 
irresoluto 126. 
istesso 122. 


Kadenz 112. 
Kammermuſik 149. 
Kammerton 9. 
Kanon 138. 
Klangfarbe 8. 
Klarinette 152. 
Klaviatur 11. 


Regiſter. 


Klavichord 130. 
Klavizimbal 130. 

Kleine Oktave 12. 
Konſonanz (Akkord) 77. 
3 e Intervalle 


Kontrabaß 151. 
Kontrapunkt 137. 
Kontratöne 12. 
Konzert 149. 


lamentabile 126. 
languendo 126. 
largamente 126. 
larghetto 121. 
largo 120. 
legato 128. 
leggiadro 126. 
leggiero 126. 
leichter Takt 113. 
leichter Taktteil 109. 
leno 126. 
lentando 126. 
lento 120. 
liberamente 126. 
Liedform 146. 
Linienſyſtem 17. 
lusingando 126. 
Lydiſch 63. 


maestoso 126. 
malinconia, con 126. 
mancando 122. 
Manieren 130. 
marcato 126. 
marciale 126. 
Melodie 140. 

Melodik 140. 

meno 122. 

mesto 126. 
Metharmonik 104. 
Metronom 120. 
Metrum 115. 

mezza voce (m. v.) 123 
mezzo forte (mf.) 122. 
minaccioso 126. 
Mixolydiſch 63. 
mobile 126. 
moderato 121. 
Modulation 104. 
Moll 78. 

molto, di molto 121 
morendo 122. 
Mordent 132. 

Motiv 141. 

moto 121. 
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Nachſchlag 136. 
Natürliche Intervalle 40. 
Negativer Klang 79. 
negligente 126. 

nobile 126. 

Notenwerte 25. 
Novemole 30. 

Nullklang 83. 


Oberdominante 91. 

Obertöne 37. 

Oboe 152. 

Oktavazeichen 20. 

Oktavf 46. 
tavfortſchreitungen 40. 

Oper 149 a 

Operette 149. 

Orcheſter 154. 

Orgelpunkt 86. 


Parallelklang 82. 
passionato 126. 
Pauke 153. 
Pauſe 32. 

esante 126. 

hantaſteform 147. 
Phrygiſch 63. 
piacere, a 126. 
piacevole 126. 
pianissimo (pp) 122. 
piano (p) 122. 
piangendo 126. 
pietoso 126. 
piü 122. 
pizzicato 151. 
placido 126. 
Plagalſchluß 9. 
poco 122 
pomposo 126. 
portamento 129. 
Poſaune 153. 
Poſitiver Klang 79. 
Pralltriller 132. 
precipitando 126. 
prestissimo 121. 
presto 121. 
Prime 44. 


Quarte 45. 
Quartſextakkord 73. 
Quinte 46. 
Quintenzirkel 50. 
Quintſextakkord 73. 


rallentando 122. 
religioso 127. 
Rhythmus 116. 


rigoroso 127. 
rilasciando 127. 
rinforzando 123. 
rinforzato 12. 
risoluto 127. 
risvegliato 127. 
ritardando 122. 
ritenuto (riten.) 122. 
Rondoform 147. 
rubato 121. 
rullante 127. 


Saiteninſtrumente 151. 
Schlaginftrumente 151. 


Schlüſſel 18. 

Schwerer Takt 113. 
Schwerer Taktteil 109. 
Schwingungszahl 8. 
sciolto 127. 
Sekundakkord 73. 
Sekunde 45. 
sensibile 127. 
sentimento, con 127. 
Septime 46. 
Septimenklang 70, 80. 
Septole 30. 

Sequenz 101. 
Serenade 148. 

sereno 127. 

serioso 127. 
Sextakkord 73. 

Sexte 46. 

Sextole 30. 

sforzato 123. 
slentando 122. 
smanioso 127. 
smorzando 122. 
soave 127. 

Sonate 148. 
Sonatenform 147. 
Sopran 150. 

sordini 123, 152. 
sospirando 127. 


sotto voce (Ss. v.) 123. 


staccatissimo 128. 


Regiſter. 


staccato 128. 
stinguendo 127. 
straseinando 127. 
stringendo 122. 
Subkontratöne 12. 
Suite 148 


Takt 108. 
Taktarten 111. 
Taktſtriche 34. 
Tamtam 153. 
Temperatur 15. 
tempestoso 127. 
Tempo 119. 
tempo primo 122. 
Tenor 150. 

tenuto 127. 

Terz 45. 
Terzenzirkel 50. 
Terzquartſextakkord 73. 


Thema 140. 


Theorie der Muſik 5. 
timoroso 127. 
Tonarten 90. 

Töne, Stammtöne 8. 
Töne, abgeleitete Töne 21 
Tonika 91. 
Tonleitern 53. 

tosto 127. 

Tremolo 31. 
Triangel 153. 

Triller 131. 

Triole 30. 
Tripelfuge 139. 
Trommel 153. 
Trompete 153. 
tumultuoso 127. 


Übergangsform 147. 

Übermäßiger Dreiklang 71. 

Umkehrung der Akkorde 72, 
73. 


vaceto 127. 
vacillando 127. 
Variation 147. 
venusto 127. 
Verdeckte Oktaven 88. 
Verdeckte Quinten 88. 
Verengung 43. 
Verminderter 
71, 81. 
Verminderte Septimen⸗ 
klang 82, 103. 
Vegzvandtſchaft derglänge 


Berwandtfejaft der Töne 


Dreiklang 


Verzierungen 130. 
vezzoso 127. 
Viergeſtrichen 12. 
vigoroso 127 
Viola 151. 
violento 127. 
Violine 151. 
Violoncell 151. 
vistamente 127. 
vivace 121. 

vivo 127. 

vocale 127. 
Vokalmuſik 150. 
volante 127. 
a (prima, seconda) 


Vorausnahmen 84. 
Vorhalt 87. 

Vorſchlag 133, 134. 
Bag agsbezeichnungen 


Wechſeltöne 84. 


zeloso 127. 
Zither 151. 


Umkehrung der Intervalle zoppo 127. 
52. 


Unterdominante 91. 


weigeſtrichen 12. 
ykliſche Formen 148. 
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Sammlung 


Jeder Band 
eleg. geb. 


80 Bi. Göſchen 


Verzeichnis der bis jezt erſchienenen Bände. 


Abwäſſer. Waſſer und Abwäſſer. 
Ihre Zuſammenſetzung, Beurteilung u. 
Hasel of, i. von Profeſſor Dr. Emil 

off, Vorſteher d. landw. Verſuchs⸗ 
ſtation in Marburg in Heſſen. Nr. 473. 

Ackerbau⸗ u. Pflanzenbaulehre von 
Dr. Paul 9 in Eſſen und Ernſt 

Agrikullurch el Pt elde. nähe 
grikulturchemie I: Pflanzenernäh⸗ 
rung von Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 

Agrikulturchemiſche Konkrollweſen, 

v. Dr. Paul Kriſche in Leopolds⸗ 


Haſel 
Langenbeck, 


Das 
hall⸗Staßfurt. Nr. 304. 


— Unterſuchungsmelhoden von Prof. 
Dr. Emil Haſelhoff, Vorſteher der lund- 
wirtichaftl. Verſuchsſtakion in Marburg 


in Heſſen. Nr. 470. 


Akujtik, Theoret. Phyſik I: Mecha⸗ 
! b 1. Von Dr. Guſtav 
Jäger, 185 an der Techniſchen Hoch⸗ 
ien. Mit 19 Abbild. Nr. 76. 

— Karl B. Cd von * Dr. 


nik und Akuſti 
ſchule in 


Karl L. äfer in 
35 Abbild. Nr. 21. 


erlin. 


Algebra. Arithmelik und Algebra 
chubert, Profeſſor an 
der Gelehrkenſchule des Johanneums 


von Dr. H. 


in Hamburg. Nr. 47 


— e 3. Arilhmelik 
u. Algebra v. Dr. Hermann Schubert, 
Prof. a. d. Gelehrkenſchule des Johan- 


neums in Hamburg. Nr. 48. 


Algebraiſche Kurven v. Eugen Beutel, 
Oberreallehrer in Vaihingen-Enz. I: 
Kurvendiskuſſion. Mit 57 Figuren im 


Tert. Nr. 435 


— — ll: Theorie und Kurven drikter 
und vierter Ordnung. Wit 52 Figuren 


im Text. Nr. 436. 


Alpen, Die, von Dr. Rob. Sieger, Pro⸗ 
feſſor an der Univerfität Graz. Mit 
19 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 129. 


Althochdeulſche Literatur mit Gram- 
matik, en und Erläuterungen 
von Th. auffler, Profeſſor am 
Realgymnaſium in Ulm. Nr. 28 


Altteftamentl. Religionsgeſchichte 
von D. Dr. Max Löhr, i or an 
der Univerſität Königsberg. Nr. 292. 


Amphibien. Das Tierreich III: Rep⸗ 
tilien und Amphibien v. Dr. Franz 
Werner, Profeſſor an der Univerfität 
Wien. Wit 48 Abbildungen. Nr. 383. 


Analyſe, Techn.⸗Chem., von Dr. G. 
Lunge, Prof. a. d. Eidgen. Polytechn. 
Schule in Zürich. Mit 16 Abb. Nr. 195. 


Analyſis, Höhere, 1: Differenkial⸗ 
rechnung. Von Dr. Froͤr. Junker, 
Rektor des Realgymnaſiums und der 
Oberrealſchule in Göppingen. Mit 
68 . Nr. 87. 

— — Repelitorium und Aufga⸗ 
benſammlung zur Differentialrech- 
nung von Dr. Frdr. Junker, Rektor d. 
Realgymnaſiums u. der Oberrealſchule 
in Göppingen. Wit 46 Fig. Nr. 146. 

— — II: Inkegralrechnung. Von Dr. 
Friedr. Junker, Rektor des Real. 
gymnaſiums und der Oberrealſchule in 
Göppingen. Mit 89 Figuren. Nr. 88. 


— — 3 und Aufgaben⸗ 
ſammlung zur Sntegralrechnung 
von Dr. Friedr. Junker, Rektor des 
Realgymnaſiums u. der Oberrealſchule 
in Göppingen. Mit 50 Fig. Nr. 147. 

— Niedere, von Prof. Dr. Benedikt 
Sporer in Ehingen. Mit 5 Fig. Nr. 53. 


een erer 


Fr ren N 


„eee * Re enen en 
nene ser eher ann 
N ee ee 1135 Hai Di e 55 FREUEN EA 


Werner Sombart, Prof. a. d. Handels- 
hochſchule Berlin. Nr. 209. 
Arbeiterverſicherung, Die, von Prof. 
Dr. Alfred Manes in Berlin. Nr. 267. 
e von Dr. Friedrich Koepp, 
rofeſſor an der Univerſität Münſter 
i. W. 3 Bändchen. M. 28 Abbildungen 
im Texk und 40 Tafeln. Nr. 538/40. 
Arithmetik u. Algebra von Dr. Herm. 
Schubert, Prof. an der Gelehrtenſchule 
des Johanneums in Hamburg. Nr 47. 
— — Beiſpielſammlung zur Arith⸗ 
melik und Algebra von Dr. Herm. 
Schuberk, Profeſſor a. d. Gelehrtenſchule 
des Johanneums in Hamburg. Nr. 48. 
Armeepferd, Das, und die Verſorgung 
der modernen Heere mil Pferden von 
Felix von Damnitz, General der fa- 
vallerie 3. D. und ehemal. Preuß. 
Remonkeinſpekteur. Nr. 514. 
Armenweſen und Armenfürſorge. 
Einführung in die ſoziale Hilfsarbeit v. 
Dr. Adolf Weber, Profeſſor an der 
Handelshochſchule in Köln. Nr. 346. 
Aſthetik, W von Prof. Dr. 
Max Diez, Lehrer an der Kgl. Akade⸗ 
mie d. bild. Künſte in Stuttg. Nr. 300. 
Aſtronomie. Größe, Bewegung u. Ent- 
fernung der Himmelskörper von A. F. 
Möbius, neu bearbeitet von Dr. Herm. 


Arbeilerfrage, Die d. e, von 


Kobold, Profeſſor an der Univerſität 
Kiel. I: Das Planetenſyſtem. Mit 33 
Abbildungen. Nr. 11. 


— — Il: Someten, Meteore u. das Stern- 
ſyſtem. Mit 15 Figuren und 2 Stern- 
karken. Nr. 529. 

Aſtronomiſche Geographie von Dr. 
Siegmund Günther, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in München. 
Wit 52 Abbildungen. Nr. 92. 

Altrophyfik. Die Beſchaffenheit der Him⸗ 
melskörper v. Prof. W. F. Wislicenus. 
Neu bearbeitet von Dr. H. Ludendorff 
in Potsdam. Mit 15 Abbild. Nr. 91. 

N che Sle und Riechſtoffe von 

r. F. Rochuſſen in Miltitz. Mit 9 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 446. 

Aufſatzenkwürfe von Oberftudienrat Dr. 
L. W. Straub, Rektor des Eberhard- 
Ludwigs⸗Gymnaſ. i. Stuttgart. Nr. 17. 

. nach der 

elhode der kleinſtken Quadrale 
von Wilh. Weikbrecht, Profeſſor der 
Geodäſie in Stuktgark. Mit 15 Fi⸗ 
guren und 2 Tafeln. Nr. 302. 
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Außereuropäiſche Erdteile, Länder⸗ 
kunde der, von Dr. Franz Heiderich, 
Profeſſor an der Exporkakademie in 
Wien. Mit 11 Textkärtchen und 
Profilen. Nr. 63. 


8 ar . 
aftsgeographie des Feſtlandes 
Auſtralien von Dr. Kurt Haſſert, 
Profeſſor der Geographie an der Han⸗ 
dels⸗Hochſchule in Köln. Mit 8 Abb., 
6 graph. Tabellen u. 1 Karte. Nr. 319. 


Autogenes Schweiß⸗ und Schneid- 
verfahren von Ingenieur Hans Nieſe 
in Kiel. Mit 30 Figuren. Nr. 499. 
Bade: u. Schwimmanfſtalten, Sffenk⸗ 
liche, v. Dr. Karl Wolff, Stadt-Ober- 
baur., Hannover. M. 50 Fig. Nr. 380. 


Baden. Badiſche Gejchichte von Dr. 
Karl Brunner, Prof. am Gymnaſium 
in Pforzheim und Privatdozent der 
Geſchichte an der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Karlsruhe. Nr. 230. 

— Landeskunde von Baden von 
Prof Dr. O. Kienitz i. Karlsruhe. Mit 
Profil., Abbild. und 1 Karke. Nr. 199. 

Bahnhöfe. Hochbauten der Bahn⸗ 

öfe von e C. 

chwab, Vorſtand d. Kgl. E.⸗Hochbau⸗ 
ſektion Stuttgart II. 1: Empfangsge⸗ 
bäude. Nebengebäude. Güterſchuppen. 
Lokomotioſchuppen. Wik 91 Abbil- 
dungen. Nr. 515. 

Balkanjtaaten. Geſchichle d. chriſt⸗ 
lichen Balkanftaaten (Bulgarien, 
Serbien, Rumänien, Montenegro, 
Griechenland) von Dr. K. Roth in 
Kempten. Nr. 331. 

Bankweſen. Technik des Bank⸗ 
weſens von Dr. Walter Conrad, 
ſtellbert. Vorſteher der ftatift. Abteilung 
der Reichsbank in Berlin. Nr. 484. 

8 Kurzgefaßtes Handbuch 
über das Weſen der Bauführung von 
Architekt Emil Beutinger, Aſſiſtent an 
der Techniſchen Hochſchule in Darm- 
ſtadt. M. 25 Fig. u. 11 Tabell. Nr. 399. 

Baukunſt, Die, des Abendlandes 
v. Dr. K. Schäfer, Afſiſt. a. Gewerbe- 
muſeum, Bremen. M. 22 Abb. Nr. 74. 

— des Schulhauſes von Prof. Dr.-Ing. 
Ernſt Vetterlein in Darmitadt. I: Das 
Schulhaus. Mit 38 Abb. Nr. 443. 

— — II: Die Schulräume — Die Neben- 
anlagen. Mit 31 Abbild. Nr. 444. 


MEN 


Bauſteine. Die Induflrie der künſt⸗ 
lichen Bauſteine und des Mörtels 
von Dr. G. Rauter in ö 
Mit 12 Tafeln. Nr. 2 

Bauftkoffkunde, Die, v. aa H. Haber- 
ſtroh, Oberl. a. d. Herzogl. Baugewerk- 
ſchule Holzminden. M. 36 Abb. Nr. 506. 

Bayern. Bayeriſche Geſchichte von 

r. Hans Ockel in Augsburg. Nr. 160. 

— eee des Königreichs 
Bayern v. Dr. W. Götz, Prof. a. d. 
Kgl. Techn. Hochſchule München. 
Profilen, Abb. u. 1 Karte, Nr. 176. 

Beſchwerderechk. Das Disziplinar⸗ 
und Beſchwerderechl für Heer u. 
Marine von Dr. Max Ernſt Mayer, 
Prof. a. d. Univ. Straßburg i. E. Nr. 517. 

Belriebskrajt, Die zweckmäßigſte, 
von Friedrich Barth, Oberingenieur 
in Nürnberg. 1. Teil: Einleitung. 
Dampfkraftanlagen. Verſchied. Kraft⸗ 
maſchinen. Mit 27 Abb. Nr. 224. 

— — II: Gas-, Waſſer⸗ u. Wind⸗Kraft⸗ 
Anlagen. Mit 31 Abbild. Nr. 225. 

— — III: Elekkromokoren. Beklriebs⸗ 
koſtenkabellen. Graph. Darſtell. Wahl 
d. Betriebskraft. M. 27 Abb. Nr. 474. 

Ver ac dme von Dr. E. Kohl⸗ 
91 Profeſſor am Fo l. Auer 

Wilheims⸗Gymnaſium annover. 
Mit 15 Abbildungen. tr. 96. 

Blütenp et Das Syſtem der, 
mit Aus uh der Gymnoſper⸗ 

men von Dr Pilger, Kuſtos am 
Kgl. Bolaniſchen Garten in Berlin- 
Dahlem. Mit 31 Figuren. Nr. 393. 

Bodenkunde von Dr. P. Vageler in 
Königsberg i. Pr. Nr. 455. 

Braſilien. Landeskunde der Re⸗ 
publik Braſilien von Bel Rodol⸗ 
pho von Ihering. Mit 12 Abbil- 
dungen und einer Karte. Nr. 373. 

Brauereiweſen I: Mälzerei von 
Dr. Paul Dreverhoff, Direktor der 
Brauer. u. Mälzerſchule zu BERN. 
Mit 16 Abbildungen. Nr. 303. 

Britiſch⸗ Nordamerika. — 
kun e von Briliſch⸗ Nordamerika 
von Prof. Dr. A. Oppel in Bremen. 
Mit 13 Abbild. u. 1 Karte. Nr. 284. 

Buchführung in einfachen und dop⸗ 
pellen Poſten von Prof. Rob. Stern, 
rn ale a u. 

oz andelshochſchule eipzi 
Mit vielen Formularen. Ar. 11 8 


Buddha von 4 Dr. Edmund 
Hardy. Nr. 174. 

Burgenkunde, Abr der, von Hof- 
rat Dr. Otto Piper in München. 


Mit 30 Abbildungen. Nr. 119. 
e Geſetzbuch ſiehe: Recht 


Byzankiniſches Reich. Geſchichle 
8 A en Reiches von 
olh in Kempten. r. 190. 
cr Allgemeine und phyſika⸗ 
deer e, von Dr. Max Rudolphi, 158 
feſſor an der Techniſchen Hochſchule in 
Darmſtadt. Mit 22 Figuren. Nr. 71. 
Analyliſche, von er Johannes 
Hoppe in München. 1: Theorie und 

Gang der Analyſe. Nr. 247. 

— — I: Reaktion der Metalloide und 

Metalle, Nr. 248. 

Anorganiſche, von Dr. Joſ. Klein 

in Mannheim. Nr. 37. 

— — Metalle (Anorganiſche Chemie 
2. Teil) von Dr. Oskar Schmidt, dipl. 
Ingenieur, Aſſiſtent a. d. Königl. Bau⸗ 
gewerkſchule in Stuttgart. Nr. 212. 

— — Melalloide (Anorganiſche Chemie 
1. Teil) von Dr. Oskar Schmidt, dipl. 
Ingenieur, Aſſiſtent a. d. Königl. Bau- 
gewerkſchule in Stuttgart. Nr. 211. 

— Geſchichle der, v. Dr. Hugo 

Bauer, Aſſiſtent am chemiſchen Labo⸗ 

raforium der Königlichen Techniſchen 

Hochſchule Stuttgart. Von den 

älteſten Zeiten bis zur Verbrennungs- 

theorie von Lavoiſier. Nr. 264. 

— 11: Von Lavoiſier bis zur Gegen- 

wart. Nr. 265. 

un Stohlenjtoffverbindungen von 

Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am chem. 

Laboratorium der Kgl. Techn. Hoch⸗ 

ſchule Stuttgart. I. II: Aliphaliſche 

Verbindungen. 2 Teile. Nr. 191. 192. 


— — III: Karbocyhkliſche Verbindungen. 
Nr. 193. 
— 5 3 Ne Verbindungen. 
r. 194. 
— „ von Dr. Joſ. Klein in 
Mannheim. r. 38. 
— . von Privatdozent 
E. Mannheim in Bonn. 2 Bänd- 
chen. Nr. 543/44. 
— Abglie logs e, . Dr. med. 
A. Legahn in Berlin. I: Affimilatton. 


Mit 2 Tafeln. Nr. 2 240. 
— — II: Diſſimilation. M. 1 Taf. Nr. 241. 
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Chemie, Toxikologiſche, von Privak⸗ 
dozent Dr. E. Mannheim in Bonn. 

Chemi ch e Ondufkrie 5 465. isch 
emiſche Induſtrie, Anorganiſche, 
von 55. Guſt. Rauter i. Charlottenburg. 
1: Die Leblancſodainduſtrie und ihre 
Nebenzweige. Mit 12 Taf. Nr. 205. 

— — II: Salinenweſen, Kaliſalze, Dün⸗ 
gerinduſtrie und Verwandtes. Wit 
6 Tafeln. Nr. 206. 

— — III: Anorganiſche chemiſche Prä⸗ 
parate. Mit 6 Tafeln. Nr. 207. 
Chemiſche Technologie, Allgemeine, 
von Dr. Guſt. Rauter in Charlotten⸗ 

enſſch -Technische Anelyf 
emiſch⸗Techniſche Analyſe von 
Dr. G. Lunge, Profeſſor an 145 Eid⸗ 
genöſſiſchen Polytechniſchen Schule in 
Zürich. Mit 16 Abbild. Nr. 195. 
Ehrijtlichenkiteraturen des Orients, 
Die, von Dr. Anton Baumſtark. 
1: Einleitung. — Das chriſtlich⸗aramä⸗ 
iſche u. d. koptiihe Schrifttum. Nr. 527. 
— — II: Das chriſtl.⸗arab. u. das äthiop. 
Schrifttum. — Das chriſtl. Schrifttum d. 
Armenier und Georgier. Nr. 528. 
Dampfkeſſel, Die. Kurzgefaßtes Lehr⸗ 
buch mit Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium und den praktifchen Gebrauch 
von Oberingenieur Friedrich Barth 
in Nürnberg. I: Keſſelſyſteme und 
Feuerungen. Mit 43 Figuren. Nr. 9. 
— — ll: Bau und Betrieb der Dampf⸗ 
keſſel. Mit 57 Figuren. Nr. 521. 
Dampfmaſchine, Die. Kurzgefaßtes 
Lehrbuch mit Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium und den prakkiſchen Gebrauch 
von Friedrich Barth, Oberingenieur 
in Nürnberg. Mit 48 Figuren. Nr. 8. 
Dampfturbinen, Die, ihre Wirkungs⸗ 
weiſe und Konftruktion von Ingenieur 
Herm. Wilda, Prof. a. ſtaakl. Techni⸗ 
kum i. Bremen. Mit 104 Abb. Nr. 274. 
Desinfektion von Dr. M. Chriſtian, 
Stabsarzt a. D. in Berlin. Mit 18 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 546. 
Delerminanken v. P. B. Fiſcher, Oberl. a. 
d. Oberrealſch. z. Groß⸗Lichterf. Nr. 402. 
Deulſche Altertümer von Dr. Franz 
Fuhſe, Direktor d. ſtädt. Muſeums in 
Braunſchweig. Mit 70 Abb. Nr. 124. 
Deulſche Torkbildungsſchulweſen, 
Das, nach ſeiner geſchichtlichen Entwick- 
lung u. in ſeiner gegenwärt. Geſtalt v. H. 
Siercks, Reviſor gewerbl. Fortbildungs- 
ſchulen in Schleswig. Nr. 392. 
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Deulſches Fremdwörterbuch von Dr. 
Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 273. 
* Geſchichte von Dr. F. Kurze, 
57 . a. Kgl. Luiſengymnaſ. i. Berlin. 

: Mittelalter (bis 1519). Nr. 33. 

— — II: Seitalter der Reformation 
und der a (1500 

r. 34. 


bis 1648). 

— — . III: Vom Wieſffäliſchen 
Frieden bis zur uflöſung 
1 Reichs (16481806). 
1. 


— — ſiehe auch: Quellenkunde. 
Deulſche Grammatik und kurze Ge- 
ſchichte der deutſchen Sprache von Schulr. 
rof. Dr. O. Lyon in Dresden. Nr. 20. 
Deulſche Handels korreſpondenz von 
Profeſſor Th. de Beaux, Officier de 
l'Inſtruction Publique. Nr. 182. 
Deutjches Handelsrecht von Dr. Karl 
Lehmann, Prof. an der Univerſität 
Göttingen. Bde. Nr. 457 u. 458. 
Deulſche Heldenſage, Die, von Dr. 
Okto Luitpold Jiriczek, Profeſſor an 
der Univerſität Würzburg. Nr. 32. 
Deulſches Kolonialrecht von Dr. H. 
Edler von Hoffmann, Profeſſor an 
der Kgl. Akademie Poſen. Nr. 318 
Deulſche Kolonien. I: Togo und 
Kamerun von Prof. Dr. K. Dove. 
Mit 16 Taf. u.! lithogr. Karte. Nr. 441. 

— 11: Das Südſeegebiei und Kiau⸗ 

lſchon von Prof. Dr. K. Dove. Mit 

16 Tafeln u. 1 lithogr. Karte. Nr. 520. 

Deulſche Siulturgejchichte von Dr. 

Reinh. Günther. Nr. 56. 
Deutjches Leben im 12. u. 13. Jahr⸗ 
hundert. Realkommenkar zu den 
Volks- u. Kunſtepen u. zum Minneſang. 
Von Prof. Dr. Jul. Dieffenbacher in 
Freiburg i. B. I: Offenkliches Leben. 
Mik zahlreichen Abbildungen. Nr. 93. 
— — II: Privatleben. Mit zahlreichen 
Abbildungen. Nr. 328. 

Deulſche Literatur des 13. Jahr⸗ 
underks. Die Epigonen des 
öfiſchen Epos. Auswahl a. deut⸗ 

ſchen Dichtungen des 13. Jahrhunderts 
von Dr. Viktor Funk, Akkuarius der 
Kaiſerlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wien. Nr. 289. 
Deuiſche Literaturdenkmäler des 
14. u. 15. Jahrhunderts. Ausge⸗ 
wählt und erläutert von Dr. Hermann 
Jantzen, Direktor der Königin Luiſe⸗ 
Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 181. 
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Deulſche Literalurdenkmäler des 
16. Jahrhunderts. 1: Marlin 
Luther, Thom. Murner und 
das Kirchenlied des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Ausgewählt und mit Ein- 
leitungen und Anmerkungen verſehen 
von Prof. G. Berlit, Oberlehrer am 
Nikolaigymnaſium zu Leipzig. Nr. 7. 
— 11: Hans Sachs. Ausgewählt u. 
erläutert v. Prof. Dr. J. Sahr. Nr. 24. 
— III: Von Brank bis Rollen⸗ 
hagen: Brank, Hutien, Fiſchart, 
ſowie Tierepos und Fabel. Aus⸗ 
gewählt und erläutert von Profeſſor 
Dr. Julius Sahr. Nr. 36. 

des 17. und 18. Jahrhunderts 
von Dr. Paul Legband in Berlin. 


Erſter Teil. Nr. 364. 
Deulſche Literakurgeſchichte von 
Dr. Max Koch, Profeſſor an der 


Univerſität Breslau. Nr. 31. 


— — der Klaſſikerzeik von Carl Weit- 
brecht, durchgeſehen und ergänzt von 
Karl Berger. Nr. 161. 


— — des 19. Jahrhunderks von Carl 
Weitbrechk, neu bearbeitet von Dr. 
Rich. Weitbrecht in Wimpfen. I. II. 
N. 1 135, 


Deulſche Mythologie. Germaniſche 
Mythologie von Dr. Eugen Mogk, 
Prof. a. d. Univerſ. Leipzig. Nr. 15. 

Deutſchen Perſonennamen, Die, v. 
Dr. Rud. Kleinpaul i. Leipzig. Nr. 422. 


Deulſche Poetik von Dr. K. Borinski, 
9 0 an der Univerſität München. 
r. 40. 


Deulſche Redelehre von Hans Probſt, 
Gymnafialprof. in Bamberg. Nr. 61. 


Deulſche Schule, Die, im Auslande 
von Hans Amrhein, Direktor der deut⸗ 
ſchen Schule in Lüttich. Nr. 259. 


Deulſches Seerecht v. Dr. Otto Brandis, 
Oberlandesgerichksrat in Hamburg. 
I. Allgemeine Lehren: Perſonen und 
Sachen des Seerechts. Nr. 386. 

— — II. Die einzelnen ſeerechtlichen 
Schuldverhältniſſe: Verträge des See— 
um außervertragliche Haftung. 
Nr. 387. 


Deulſche Stammeskunde v. Dr. Ru- 


dolf Much, a. o. Prof. an der Univerſ. 
Wien. Mit 2 Kart. u. 2 Taf. Nr. 126. 


Deulſches Unterrichtswejen. Ger 
fchichte des deulſchen Unler⸗ 
richlsweſens v. Prof. Dr. Friedrich 
Seiler, Direktor des Kgl. Gymnaſiums 
zu Luckau. 1: Von Anfang an bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts. Nr. 275. 

— — Il: Vom Beginn d. 19. Jahrhund. 
bis auf die Gegenwart. Nr. 276. 

Deulſche Urheberrecht, Das, an lite- 
rariſchen, künſtleriſchen und gewerb— 
lichen Schöpfungen, mit beſonderer Be- 
rückſichtigung der internationalen Ver— 
träge von Dr. Guſtav Rauter, Patent- 
anwalt in Charlottenburg. Nr. 263. 

Deulſche Volkslied, Das, ausgewählt 
und erläutert von Profeſſor Dr. Jul. 
Sahr. 2 Bändchen. Nr. 25 u. 132. 

Deulſche Wehrverfaſſung von Karl 
Endres, Geheimer Kriegsrat und vor— 
trag. Rat im Kriegsminiſterium in 
München. Nr. 401. 

Deutiches Wörterbuch v. Dr. Richard 
Loewe in Berlin. Nr. 64. 

Deulſche Zeikungsweſen, Das, von 
Dr. Robert Brunhuber in Köln a. Rh. 

Deniſches Sioilprogehrechlvon P 

eutjches Zivilprozeßrecht von Pro- 
feſſor Dr. Wilhelm Kisch in Straßburg 
i. E. 3 Bände. Nr. 428 —430. 

Dichtungen aus mittelhochdeutjcher 
Frühzeil. In Auswahl mit Einltg. 
u. Wörterb. herausgegeb. v. Dr. Herm. 
Jantzen, Direktor der Königin Quife- 
Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 137. 

Diekrichepen. Kudrun und Dielrich- 
epen. Mit Einleitung und Wörterbuch 
von Dr. O. L. Jiriczek, Profeſſor an 
der Univerſität Würzburg. Nr. 10. 

Differenkialrechnung von Dr. Er 
Junker, Rektor des Realgymnaſiums 
und der Oberrealſchule in Göppingen. 
Mit 68 Figuren. Nr. 87. 

— Repetikorium u. Aufgabenſamm⸗ 
lung zur Differenkialrechnung 
von Dr. Frdr. Junker, Rektor des 
Realgymnaſiums u. d. Oberrealſchule in 
Göppingen. Wik 46 Fig. Nr. 146. 


Drogenkunde von Rich. Dorſtewitz in 


5 


und Georg Ottersbach in 
Hamburg. Nr. 413. 

Druckwaſſer⸗ und Drucklufk⸗An⸗ 
lagen. Pumpen, Druchwaſſer- und 
Druckluft⸗-Anlagen von Dipl.-Ingen. 
Rudolf Vogdt, Negierungsbaum. a. D. 
in Aachen. Wit 87 Fig. Nr. 290. 
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95 
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Eddalieder mit Grammatik, Über— 
ſezung und Erläuterungen von Dr. 
Wilhelm Raniſch, Gymnafial- Ober- 
lehrer in Osnabrück. Nr. 171. 


Eiſenbahnbau. Die Entwicklung 
des modernen Eiſenbahnbaues 
von Dipl.⸗Ing. Alfred Birk, Eiſen⸗ 
bahnoberingenieur a. D., o. ö. Prof. 
a. d. k. k. Deutſch. Techn. Hochſchule in 
Prag. Wit 27 Abbild. Nr. 553. 

Eiſenbahnfahrzeuge von H. Hinnen⸗ 
thal, Regierungsbaumeiſter u. Ober⸗ 
ingenieur in Hannover. I: Die Loko⸗ 
motiven. Mit 89 Abbildungen im 
Text und 2 Tafeln. Nr. 107. 

— — 11: Die Eiſenbahnwagen u. Brem- 
(eb: Mit Anhang: Die Eiſenbahn⸗ 
ahrzeuge im Betrieb. Mit 56 Abb. 
im Text und 3 Tafeln. Nr. 108. 


Eifenbahnpolitik. Geſchichle der 
deulſchen Eiſenbahnpolitik von 
Bekriebsinſpekkor Dr. Edwin Kech in 
Karlsruhe i. B. Nr. 533. 

Eiſenbekonbau, Der, v. Reg.-Baumeift. 
Karl Rößle. Mit 75 Abbild. Nr. 349. 

Eijenhüttenkunde von A. Krauß, dipl. 
Hütteningenieur. 1: Das Roheiſen. 
Mit 17 Figuren u. 4 Tafeln. Nr. 152. 

— — 1: Das Schmiedeiſen. Mit 25 Fi⸗ 
guren und 5 Tafeln. Nr. 153. 

Eiſenkonſtruklionen im Hochbau 
von Ingenieur Karl Schindler in 
Meißen. Mit 115 Figuren. Nr. 322. 

Eiszeitalter, Das, v. Dr. Emil Werth 
in Berlin-Wilmersdorf. Mit 17 Ab⸗ 
bildungen und 1 Karte, Nr. 431. 

Elaſtizitätslehre für Ingenieure 
1: Grundlagen und Allgemeines 
über Spannungszuſtände, Zy⸗ 
linder, Ebene Platten, Torſion, 
Gekrümmte Träger. Von Prof. 
Dr.⸗Ing. Max Enßlin an der Königl. 
Baugewernſchule Stuttgart und Privat- 
dozent an der Techn. Hochſchule Stutt- 
gart. Mit 60 Abbild. Nr. 519. 

Eleklriſchen Meßinſtrumenke, Die, 
von FJ. Herrmann, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in Stuttgart. 
Mit 195 Figuren. Nr. 477. 

Eleklriſche Telegraphie, Die, von 
Dr. Lud. Rellſtab. M. 19 Fig. Nr. 172. 

Elektrizität. Theorek. Phyſik III: 
Elektrizität u. Magnetismus von 
Dr. Guſt. Jäger, Prof. a. d. Techn. Hoch⸗ 
ſchule in Wien. Mit 33 Abb. Nr. 78. 
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e von Dr. Heinr. Danneel 
in Genf. I: Theoretiſche Elektrochemie 


Figuren. 

: Experimentelle Elektrochemie, 
Meßmethoden, Leitfähigkeit, Löſungen. 
Mik 26 Figuren. Nr. 253. 

Elektromagnet. 8 Theo⸗ 
retifche Dans : Eleklro⸗ 
magnekiſche Lichttheorie u. Elek- 
tronik von Profeſſor Dr. Guſt. Jäger 
in Wien. Mit 21 Figuren. Nr. 374. 

Elektrometallurgie von Dr. Friedr. 
Regelsberger, Kaiſerl. Regierungsrat 
in Steglitz-Berlin. M. 16 Fig. Nr. 110. 

Elektrotechnik. Einführung i. d. mo⸗ 
derne Gleich⸗ u. Wechſelſtromlech⸗ 
nik v. 3. Herrmann, Prof. d. Elektro- 
technik an der Kgl. Techn. Hochſchule 
Stuttgart. 1: Die phyſikaliſchen Grund- 
lagen. Mit 42 Fig. u. 10 Taf. Nr. 196. 

— — II: Die Gleihjtromtehnik. Wit 
103 Figuren und 16 Tafeln. Nr. 197. 

— — III: Die Wechſelſtromtechnik. Mit 
126 5 und 16 Tafeln. Nr. 198. 

— Die Materialien des Maſchinen⸗ 
baues und der Eleklrolechnik v. 
Ingenieur Profeſſor Hermann Wilda 
in Bremen. Mit 3 Abbild. Nr. 476. 

Elſaß⸗ Lothringen, Landeskunde v., 
von Prof. Dr. R. Langenbeck in Straß⸗ 
burg i. E. M. 11 Abb. u. Karte. Nr. 215. 

Engliſch⸗ eee . 
von Profeſſor Dr. E. Hausnknechk in 
Lauſanne. Nr. 424. 

Engliſche Geſchichte von Prof. L. Ger- 
ber, Oberlehrer in Düſſeldorf. Nr. 375. 

Engliſche Handelskorreſpondenz v. 
E. E. Whitfield, M. A., Oberlehrer an 
King Edward VII Grammar School 
in King's Lynn. Nr. 237. 

Engliſche Qiterakurgeſchichte von Dr. 
Karl Weiſer in Wien. Nr. 69. 

— — Grundzüge und Haupfiypen 
der engliſchen Riteraturgejchichte 
von Dr. Arnold M. M. Schröer, Prof. 
an der Handelshochſchule in Köln. 
2 Teile. Nr. 286, 287. 

Enkwicklungsgeſchichte der Tiere 
von Dr. Johannes Meiſenheimer, Pro⸗ 
feſſor der Zoologie an der Univerſität 
Jena. 1: Furchung, Primitiv⸗ 
anlagen, Larven, Formbildung, Em- 
bryonalhüllen. Mit 48 Fig. Nr. 378. 

— — II: Organbildung. Mit 46 Fig. 
Nr. 379. 
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Epigonen, Die, des höfiſchen Epos. 
Auswahl aus deulſchen Dichtungen des 
13. Jahrhunderls von Dr. Viktor Junk, 
Aktuarius der Kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien. Nr. 289. 


Erdmagnetismus, Erdſtrom, Polar⸗ 
licht von Dr. A. Nippoldt jr., Nit- 
glied des Königlich Preußiſchen Me— 
kereologiſchen Inſtikuts in Polsdam. 
Mit 14 Abbild. und 3 Tafeln. Nr. 175. 


Erdleile, Länderkunde der außer⸗ 
europäiſchen, von Dr. Franz Heide— 
rich, Profeſſor an der Exporkakademie 
in Wien. Mit 11 Tertkärtchen und 
Profilen. Nr. 63. 

Ernährung und . ger v. 
Oberſtabsarzt Profeſſor H. Biſchoff in 
Berlin. Mit 4 Abbildungen. Nr. 464. 

Ethik von Profeſſor Dr. Thomas Ache— 
lis in Bremen. Nr. 90. 

Europa, Qänderkunde von, von Dr. 
Cron Heiderich, Profeſſor an der 
Srportakademie in Wien. Mit 14 Tert- 
kärtdyen und Diagrammen und einer 
Karte der Alpeneinkeilung. Nr. 62. 


Exkurſionsflora von Deutjchland 
zum Beſtimmen der häufigeren in 
Deulſchland wildwachſenden Pflanzen 
von Dr. W. Migula, Profeſſor an 
der Forſtakademie Eiſenach. 2 Teile. 
Mit je 50 Abbildung. Nr. 268 u. 269. 

Exploſivſtoffe. Einführung in die Che— 
mie der exploſiven Vorgänge von Dr. 
H. Brunswig in Steglitz. Mit 6 Ab⸗ 
bildungen und 12 Tab. Nr. 333. 

Bamilienrecht. Recht des Bürger- 
lichen ejegbuches. Viertes 
Buch: Familienrecht von Dr. Hein⸗ 
rich Titze, Profeſſor an der Univerfität 
Göttingen. Nr. 305. 

Feldgeſchütz, Das moderne, von 
Oberſtleutnank W. Heydenreich, Militär- 
lehrer an d. Militärtechn. Akademie in 
Berlin. I: Die Entwicklung des Feld— 
geſchützes ſeit Einführung des gezogenen 
Infankeriegewehrs bis einſchl. der Er— 
findung des rauchl. Pulvers, etwa 1850 
bis 1890. M. 1 Abb. Nr. 306. 

— — II: Die Entwicklung des heutigen 
Feldgeſchützes auf Grund der Erfindung 
des rauchloſen Pulvers, etwa 1890 bis 
zur Gegenwark. Mit 11 Abb. Nr. 307. 

Fernſprechweſen, Das, von Dr. Lud- 
wig Rellſtab in Berlin. Mit 47 Fi- 
guren und 1 Tafel. Nr. 155. 


Feſligkeilslehre von W. Hauber, Dip— 
lom⸗Ingenieur. Mit 56 Fig. Nr. 288. 

— Aufgabenſammlung zur Feſtig⸗ 
keilslehre mit Löſungen von R. 
Haren, Diplom-Ingenieur in Mann- 
heim. Wik 42 Figuren. Nr. 491. 


Seite, Die, und Gle ſowie die Seifen- 
u. Sterzenfabrikat. u. d. Harze, Lacke, 
Firniſſe m. ihren wichligſt. Hilfsſtoffen 
von Dr. Karl Braun in Berlin. I: Ein- 
führ. in die Chemie, Beſprech. einiger 
Salze u. d. Fette und Ole. Nr. 335. 

— — II: Die Geifenfabrikation, die 
Seifenanalyſe und die Kerzenfabri— 
kation. Mit 25 Abbild. Nr. 336. 

— — III: Harze, Lacke, Firniſſe. Nr. 337. 


Feuerwaffen. Geſchichte der ge⸗ 
famten Feuerwaffen bis 1850. 
Die Entwicklung der Feuerwaffen von 
ihrem erſten Auftreten bis zur Ein- 
führung der gezogenen Hinkerlader, 
unter beſonderer Berückſichkigung der 
Heeresbewaffnung v. Hauptmann a. D. 
W. Gohlke, Steglitz-Berlin. Mit 
105 Abbildungen. Nr. 530. 


Finanzſyſteme d. Großmächte, Die, 
(Internationales Staats- u. Gemeinde- 
Finanzweſen) von O. Schwarz, Geh. 
Oberfinanzrat in Berlin. Zwei Bänd- 
chen. Nr. 450 und 451. 


Finanzwiſſenſchaft von Präfident Dr. 
RN. van der Borght in Berlin. I: All- 
gemeiner Teil. Nr. 148. 

— — 11: Beſonderer Teil (Steuerlehre). 
Nr. 391. 

Finniſch⸗ ugriſche Sprachwiſſen⸗ 
chaft von Dr. Joſef Szinnyei, Prof. 
an der Univerſikät Budapeſt. Nr. 463. 


Finnland. Landeskunde des Euro⸗ 
päiſchen Rußlands nebſt Finn⸗ 
lands von Profeſſor Dr. A. Philipp⸗ 
ſon in Halle a. S. Nr. 359. 


Firniſſe. Harze, Lacke, Firniſſe von 
Dr. Karl Braun in Berlin. (Fette und 
Ole III.) Nr. 337. 


Fiſche. Das Tierreich IV: Fiſche 
von Profeſſor Dr. Mar Rauther in 
Neapel. Mit 37 Abbild. Nr. 356. 


Fiſcherei und Fiſchzuchk von Dr. 
Karl Eckſtein, Profeſſor an der Forit- 
akademie Eberswalde, Abkeilungs- 
dirigent bei der Hauptitation des forſt— 
lichen Verſuchsweſens. Nr. 159. 
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Flora. Exkurſionsflora von Deutich- 
land zum Beſtimmen der häufigeren 
in Deutſchland wildwachſenden Pflanzen 
von Dr. W. Migula, Prof. an der 
Forſtakademie Eiſenach. 2 Teile. Mit 
je 50 Abbildungen. Nr. 268, 269. 

Forenſiſche Biychiatrie von Profeſſor 

r. W. Weygandt, Direktor der Irren⸗ 
anjtalt Friedrichsberg in Hamburg. 
Zwei Bändchen. Nr. 410 und 411. 

Forſtwiſſenſchafi von Dr. Ad. Schwap⸗ 
pad), Prof. a. d. Forſtakademie Ebers- 
walde, Ubteilungsdirig. bei d. Haupk⸗ 
ſtation d. forſtl. Verſuchsweſ. Nr. 106. 

Forlbildungsſchulweſen, Das deuk⸗ 
che, nach ſeiner geſchichkl. Entwicklung 
und in feiner gegenwärt. Geftalt von H. 
Siercks, Reviſor gewerbl. Fortbildungs- 
ſchulen in Schleswig. Nr. 392. 

Franken. Geſchichke Frankens von 
Dr. Chriſt. Meyer, Kgl. preuß. Staats- 
archivar a. D. in München. Nr. 434. 

Frankreich. Franzöſiſche Gefchichte 
von Dr. R. Sternfeld, Profeſſor an d. 
Univerjität Berlin. Nr. 85. 

— Landeskunde von Frankreich v. 
Dr. Richard Neuſe, Direktor der Ober- 
Realſchule in Spandau. 1. Bändchen. 
Mit 23 Abbild. im Text und 16 Land⸗ 
ſchaftsbildern auf 16 Tafeln. Nr. 466. 

— — 2. Bändchen. Wit 15 Abbild. im 
Text, 18 Landſchafktsbildern auf 16 Ta- 
feln und einer lithogr. Karte. Nr. 467. 


Franzöſiſche Handelskorreſpondenz 
von Profeſſor Th. de Beaux, Officier 
de l'Inſtruction Publique. Nr. 183. 


Fremdwort, Das, im Deukſchen von 
Dr. Rud. Kleinpaul in Leipzig. Nr. 55. 


Fremdwörterbuch, Deulſches, von 
Dr. Rud. Kleinpaul in Leipzig. Nr. 273. 

Fuge. Erläulerung und Anleitung zur 
Kompoſition derſelben v. Prof. Stephan 
Krehl in Leipzig. Nr. 418. 

Gas⸗ und Waſſerinflallakionen mit 

Einſchluß der Aborkanlagen von 

rofeſſor Dr. phil. und Dr.-Ingen. 
Eduard Schmitt in Darmſtadk. Wit 
119 Abbildungen. Nr. 412. 

Gaskraftmaſchinen, Die, von Ing. 
Alfred Kirfhke in Halle a. S. Wit 
55 Figuren. Nr. 316. 

Gaſthäuſer und Holels von Architekt 
Max Wöhler in Düſſeldorf. I: Die 
Beſkandteile und die Einrichtung des 
Gaſthauſes. Mit 70 Figuren. Nr. 525. 
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Gaſthäuſer und Kotels von Architekt 
Max Wöhler in Düſſeldorf. II: Die 
verſchiedenen Arten von Gaſthäuſern. 
Mit 82 Figuren. Nr. 526. 


Gebirgsarkillerie. Die Entwicklung 
der Gebirgsarkillerie von Kluß⸗ 
mann, Oberſt und Kommandeur der 
1. Feldartillerie-Brigade in Königs- 
berg i. Pr. Wik 78 Bildern und 
5 Überfihtstafeln. Nr. 531. 


Genoſſenſchaftsweſen, Das, in 
Deutichland von Dr. Otto Lindecke 
in Düſſeldorf. Nr. 384. 


Geodäſie. Vermeſſungskunde von 
Diplom-Ing. P. Werkmeiſter, Ober- 
lehrer an der Kaiſerl. Techniſch. Schule 
in Straßburg i. E. I: Feldmeſſen und 
Nivellieren. Mit 146 Abbild. II: Der 
Theodolit. Trigonometriſche und baro- 
melriſche Höhenmeſſung. Tachymekrie. 
Mit 109 Abbildungen. Nr. 468 u. 469. 


Geologie in kurzem Auszug für Schulen 
und zur Selbſtbelehrung zuſammen⸗ 
geſtellt von Profeſſor Dr. Eberh. Fraas 
in Stuttgart. Mit 16 Abbildungen 
und 4 Tafeln mit 51 Figuren. Nr. 13. 


Geometrie, Analytiſche, der Ebene 
von Profeſſor Dr. M. Simon in Straß- 
burg. Mit 57 Figuren. Nr. 65. 


— Aufgabenſammlung zur Ana⸗ 
lytiſchen Geometrie der Ebene 
von O. Th. Bürklen, Profeſſor am 
Königl. Realgymnaſium in Schwäb. 
Gmünd. Wit 32 Figuren. Nr. 256. 


Analytiſche, des Raumes von 
Profeſſor Dr. M. Simon in Straßburg. 
Mit 28 Abbildungen. Nr. 89. 


— Aufgabenſammlung zur Ana⸗ 
Iytifchen Geometrie des Raumes 
von O. Th. Bürklen, Profeſſor am 
Königl. Realgymnaſium in Schwäb. 
Gmünd. Wik 8 Figuren. Nr. 309. 


Darſtellende, v. Dr. Roberk Haußner, 
Profeſſor an der Univerfität Jena. 1. 
Mit 110 Figuren. Nr. 142. 

— II. Mit 40 Figuren. Nr. 143. 
Ebene, von G. Mahler, Profeſſor 
am Gymnaſium in Ulm. Wik 111 
zweifarbigen Figuren. Nr. 41. 

— Projeklive, in ſynthek. Behand- 
lung von Dr. Karl Doehlemann, Pro- 
feſſor an der Univerſität München. 
Mit 91 Figuren. Nr. 72. 


Geomelriſche Optik, Einführung in 
die, von Dr. W. Hinrichs in Wil— 
mersdorf-Berlin. Nr. 532. 

Geomekriſches Zeichnen von H. Becker, 
Architekt und Lehrer an der Bau— 
gewerkſchule in Magdeburg, neube— 
arbeitet von Profeſſor J. Vonderlinn 
in Münſter. Mit 290 Figuren und 
23 Tafeln im Texk. Nr. 58. 

Germaniſche Mythologie von Dr. E. 
Mogk, Prof. a. d. Univ, Leipzig. Nr. 15. 

Germaniſche Sprachwiſſenſchafk von 
Dr. Rich. Loewe in Berlin. Nr. 238. 

Geſchichtswiſſenſchafkt, Einleitung i. 
die, von Dr. Ernſt Bernheim, Prof. 
an der Univerſ. Greifswald. Nr. 270. 

Gejichüge, Die modernen, der Fuß⸗ 

artillerie von Mummenhoff, Major 

und Lehrer an der ane en- 

ſchule in Sükerbog. 1: Vom Auftreten d. 

gezogenen Geſchütze bis zur Verwendung 

des rauchſchwachen Pulvers 1850 — 1890. 

Mit 50 Textbildern. Nr. 334. 

— 1: Die Entwicklung der heufigen 

Geſchütze der Fußarkillerie ſeit Ein- 

führung des rauchſchwachen Pulvers 

1890 bis zur Gegenwark. Wit 33 

Tertbildern.. Nr. 362. 

Geſeßzbuch, Bürgerliches, ſiehe: Recht 
des Bürgerlichen Geſetzbuches. 

Geſundheitslehre. Der menſchliche 
Körper, ſein Bau und ſeine Tätig⸗ 
keiten von E. Rebmann, Oberſchul⸗ 
rat in Karlsruhe. Wit Geſundheits⸗ 
lehre von Dr. med. H. Seiler. Mit 
47 Abbildungen u. 1 Tafel. Nr. 18. 

Gewerbehygiene von Dr. E. Roth in 
Potsdam. Nr. 350. 

Gewerbeweſen von Werner Sombark, 
Profeſſor an der Handelshochſchule 
Berlin. I. II. Nr. 203. 204. 

Gewerbliche Arbeiterfrage, Die, 
von Werner Sombart, Profeſſor an 
der Handelshochſchule Berlin. Nr. 209. 

Gewerbliche Bauten. Induſtrielle 
und gewerbliche Bauten (Speicher, 
Lagerhäuſer und Fabriken) von Ardji- 
tekt Heinrich Salzmann in Düſſeldorf. 
1: Allgemeines über Anlage und Kon- 
ſtruktion der induſtriellen und gewerb— 
lichen Bauten. Nr. 511. 

— — 11: Speicher und Lagerhäuſer. 
Mit 121 Figuren. Nr. 512. 

Gewichtsweſen. Maß ⸗, Münz⸗ und 
Gewichtsweſen von Dr. Aug. Blind, 
Prof. a. d. Handelsſch. i. Köln. Nr. 283. 
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Gießereimaſchinen von Emil Treiber, 
Dipl.-Ingenieur in Heidenheim a. d. 
Brenz. Mit 51 Figuren. Nr. 548. 


Glas⸗ und keramiſche Induſirie 
(Induſtrie der Silikate, der Bau⸗ 
ſteine und des künſtlichen Mör- 
tels I) von Dr. Guſtav Rauter in 
Charlottenburg. Mit 12 Taf. Nr. 233. 


Gleichſtrommaſchine, Die, von In- 
genieur Dr. C. Kinzbrunner in London. 
Mit 78 Figuren. Nr. 257. 


Glelſcherkunde von Dr. Fritz Machacek 
in ien. Mit 5 Abbildungen im 
Text und 11 Tafeln. Nr. 154. 


Gotijche Sprachdenkmäler mit Gram- 
malik, Überſetzung und Erläukergn. v. 
Dr. Herm. Jantzen, Direktor d. Königin 
Luiſe⸗Schule i. Königsberg i. Pr. Nr. 79. 


Graphiſchen Hünfte, Die, von Carl 
Kampmann, h. k. Lehrer an der k. k. 
Graphiſchen Lehr- und Verſuchsanſtalt 
in Wien. Mit zahlreichen Abbil— 
dungen und Beilagen. Nr. 75. 


Griechiſche Altkerkumskunde von 
Profeſſor Dr. Rich. Maiſch, neu bear⸗ 
beitet von Rektor Dr. Franz Pohl⸗ 
hammer. Mit 9 Vollbildern. Nr. 16. 

Griechiſche Geſchichte von Dr. Heinrich 
Swoboda, Profeſſor an der deutſchen 
Univerfität Prag. Nr. 49. 

Griechiſche Literalurgeſchichke mit 
Berückſichtigung d. Geſchichte d. Wifjen- 
ſchaften von Dr. Alfred Gercke, Prof. 
an der Univerſ. Breslau. 2 Bänd- 
chen. Nr. 70 und 557. 

1 c Geſchichle d., 
1: Bis zum Ausgange der klaſſiſchen 
Zeit von Dr. Otto Hoffmann, Prof. a. 
d. Univerfität Münſter. Nr. 111. 

a u. römiſche Mythologie 
v. Prof. Dr. Herm. Steuding, Rektor d. 
Gymnaſiums in Schneeberg. Nr. 27. 

Grund buchrecht, Das formelle, von 
Oberlandesgerichtsr. Dr. F. Kretzſchmar 
in Dresden. Nr. 549. 

SHandelspolitik, Auswärtige, von 
Dr. Heinr. Sieveking, Profeſſor an 
der Univerſikät Zürich. Nr. 245. 

Handelsrecht, Deulſches, von Dr. 
Karl Lehmann, Profeſſor an der Uni— 
verſität Göttingen. I: Einleitung. Der 
Kaufmann und ſeine Hilfsperſonen. 
Offene Handelsgeſellſchaft. Komman— 
dit⸗ und ſtille Geſellſchaft. Nr. 457. 
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Handelsrecht, Deulſches, von Dr. 
Karl Lehmann, Prof. a. d. Univ. Göttin- 
gen. II: Akkiengeſellſch. Geſellſch. m. b. 
H. Eing. Gen. Handelsgeſch. Nr. 458. 

Handelsſchulweſen, Das deukſche, 
von Theodor Blum, Direktor des kaufm. 
Unkerrichtsweſens der Handelskammer 
f. d. Herzogt. Anhalt zu Deſſau. Nr. 558. 

Handelsſtand, Der, von Rechtsanwalt 
Dr. jur. Bruno Springer in Leipzig. 
(Kauſmänniſche Rechtskunde Band 2.) 
Nr. 545. 

Handelsweſen, Das, von Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. Wilh. Lexis, Pro⸗ 
feſſor an der Univerfität Göttingen. 

: Das Handelsperſonal und der 
Warenhandel. Nr. 296. 

— — II: Die Effektenbörſe und die in. 
nere Handelspolitik. Nr. 297. 

Handfeuerwaffen, Die Entwicklung 
der, ſeit der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts und ihr heutiger Stand von 
G. Wrzodek, Hauptmann und Kom⸗ 
pagniechef im Snfanterie-Regim. Frei⸗ 
herr Hiller von Gärtringen (4. Poſen⸗ 
ſches) Nr. 59 in Soldau. Wit 21 Ab⸗ 
bildungen. Pr. 366. 

Harmonielehre von A. Halm. Mit 
vielen Nokenbeiſpielen. Nr. 120. 

Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von 
Straßburg. Auswahl aus dem höfi⸗ 
ſchen Epos mit Anmerkungen und 
Wörkerbuch von Dr. K. Marold, Pro⸗ 
feſſor am Königlichen Friedrichskol⸗ 
legium 5 Königsberg i. Pr. Nr. 22. 

Harze, Lacke, Firniſſe von Dr. 
Karl Braun in Berlin. (Die Fette 
und Öle III.) Nr. 337. 

Haupfiliteraiuren, Die, d. Orients 
v. Dr. M. Haberlandt, Privakdoz. a. 
d. Univerſ. Wien. I. II. Nr. 162. 163. 

Hebezeuge, Die, ihre 8 u. 
Berechnung von Ing. Prof. Hermann 
Wilda, Bremen. M. 399 Abb. Nr. 414. 

Heeresorganijation. Die Enkwick⸗ 
lung der Heeresorganiſation jeit 
Einführung der ſtehenden Heere von 
Otto Neuſchler, Hauptmann u. Bal⸗ 
teriehef in Ulm. I: Geſchichtliche 
Entwicklung bis zum Ausgange des 
19. Jahrhunderks. Nr. 552. 

Heizung u. Lüftung v. Ing. Johannes 
Körting in Düſſeldorf. 1: Das Weſen 
und die Berechnung der Heizungs- und 
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Heizung u. Lüflung v. Ing. Johannes 
Körting in Düſſeldorf. II: Die Aus- 
führung der Heizungs- und Lüftungs- 
anlage. Mit 191 Fig. Nr. 343. 

Heſſen. Landeskunde des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen, der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau und des 1 
tums Waldeck von Prof. Dr. Georg 
Greim in Darmſtadt. Mit 13 Ab- 
bildungen und 1 Karte. Nr. 376. 


Holz, Das. Aufbau, Eigenſchaften und 
Verwendung von Ingenieur Profeſſor 
Hermann Wilda in Bremen. Mit 
33 Abbildungen. Nr. 459. 


Hotels. Gaſthäuſer und Hotels von 
Architekt Max Wöhler in Düſſeldorf. 
1: Die Beſtandſeile u. d. Einrichtung d. 
Gaſthauſes. Mit 70 Figuren. Nr. 525. 
— — II: Die verſchiedenen Arten v. Gaſt⸗ 
häuſern. Wit 82 Figuren. Nr. 526. 


Sydraulik von W. Hauber, Dipl.-Ing. 
in Stuttgart. Mit 44 Fig. Nr. 397. 


Hygiene des Gtädlebaus, Die, von 
Profeſſor H. Chr. Nußbaum in Han— 
nover. Mit 30 Abbildungen. Nr. 348. 

— des Wohnungsweſens von Pro- 
feſſor H. Chr. Nußbaum in Hannover. 
Mit 5 Abbildungen. Nr. 363. 


Iberiſche Halbinjel. Landeskunde 
der Iberiſchen Halbinſel von Dr. 
Fritz Regel, Prof. a. d. Univ. Würzburg. 
Mit 8 Kärtchen u. 8 Abb. im Text und 

= diſche Relilonsgeſchichte x 

In e Religionsge e v. Prof. 
Dr. Edmund Hardy. chr 83. 

Indogerman. Sprachwiſſenſchaft v. 
Dr. R. Meringer, Profeſſor an der 
Univerſ. Graz. Mit 1 Tafel. Nr. 59. 

Induſtrielle u. gewerbliche Bauten 
(Speicher, Lagerhäuſer und Fabriken) 
von Architekt Heinrich Salzmann in 
Düſſeldorf. 1: Allgemeines über An- 
lage und Konſtrukkion der induſtriellen 
und gewerblichen Bauten. Nr. 511. 

— — II: Speicher und Lagerhäuſer. 
Mit 121 Figuren. Nr. 512. 

Infektionskrankheilen, Die, und 
ihre Verhütung von Stabsarzt Dr. 
W. Hoffmann in Berlin. Mit 12 
vom Verfaſſer gezeichneten Abbildung. 
und einer Fieberkafel. Nr. 327. 

Inſtrumenkenlehre v. Muſikdir. Franz 
Mayerhoff i. Chemnitz. 1: Text. Nr. 437. 


Lüftungsanlagen. Mit 34 Fig. Nr. 342. — — II: Notenbeiſpiele. Nr. 438. 
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Integralrechnung von Dr. Friedr. 
Junker, Rektor des Realgymnaſiums 
und der Oberrealſchule in Göppingen. 
Mit 89 Figuren. Nr. 88. 

— Repelilorium und Aufgaben⸗ 
ſammlung zur Inkegralrechnung 
von Dr. Friedrich Junker, Rektor des 
Realgymnaſiums u. d. Oberrealſchule 
in Göppingen. Mit 52 Fig. Nr. 147. 

Iſrael. Geſchichte Iſraels bis auf 
die griechiſche Zeit von Lic. Dr. 
J. Benzinger. Nr. 231. 

Ilalieniſche Handels korreſpondenz 
von Profeſſor Alberto de Beaux, 
Oberlehrer am Königl. Inſtitut S. S. 
Annunziata in Florenz. Nr. 219. 

Stalienifche Literakurgeſchichte von 
Dr. Karl Voßler, Profeſſor an der 
Univerſität München. Nr. 125. 

Kalkulalion, Die, im Maſchinenbau 
von Ingenieur H. Bethmann, Dozent 
am Technikum Altenburg. Wit 63 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 486. 


Siältemajchinen. Die lhermodyna⸗ 
miſchen Grundlagen der Wär⸗ 
mekraft⸗ und Kältemaſchinen 
von M. Rötlinger, Diplom-Ingenieur 
in Mannheim. Wit 73 Fig. Nr. 2. 


Kamerun. Die deutjchen Kolonien 
1: Togo und Kamerun von Prof. 
Dr. Karl Dove. Mit 16 Tafeln und 
einer lithographiſchen Karte. Nr. 441. 


Kank, Immanuel. (Geſchichte d. Philo- 
ſophie Band 5) von Dr. Bruno Bauch, 
Prof. a. d. Univ. Halle a. S. Nr. 536. 


Kartell und Truft v. Dr. S. Tſchierſchky 
in Düſſeldorf. Nr. 522. 


Karlenhkunde, geſchichtlich dargeſtellt von 
E. Gelcich, Direktor der k. k. Nauti- 
ſchen Schule in Luſſinpiccolo, F. Sauter, 
Profeſſor am Dise Allen in Ulm 
und Dr. Paul Dinſe, Aſſiſtent der Ge- 
ſellſchaft für Erdkunde in Berlin, neu 
bearbeitet v. Dr. M. Groll, Kartograph 
in Berlin. Mit 71 Abbild. Nr. 30. 


Kaufmänniſche Rechtskunde. 1: Das 
Wechſelweſen von Rechtsanwalt Dr. 
Rudolf Wothes in Leipzig. Nr. 103. 

— II: Der Handelsſtand v. Rechtsanw. Dr. 
jur. Bruno Springer, Leipzig. Nr. 545. 

Kaufmänniſches Rechnen von Prof. 
Richard Juſt, Oberlehrer a. d. Öffentl. 
Handelslehranſtalt d. Dresdener Kauf— 


Keramiſche Induſtrie. Die In⸗ 
duſtrie der Silikale, der künſl⸗ 
lichen Baujteine und des Mörtels 
von Dr. Guſtav Rauter. 1: Glas- u. 
keram. Induſtrie. M. 12 Taf. Nr. 233. 


Sierzenfabrikation. Die Geifen- 
fabrikation, die Seifenanalyſe 
und die Kerzenfabrikalion von 
Dr. Karl Braun in Berlin. (Die Felle 
u. Ole II.) Mit 25 Abbild. Nr. 336. 


Kiaulſchou. Die deulſch. Kolonien. 
II: Das Südſeegebiet und Kiau⸗ 
iſchou von Prof. Dr. K. Dove. Mit 
16 Taf. u. 1 lithogr. Karte. Nr. 520. 


n Marlin Luther, Thom. 
urner und das Kirchenlied d. 
16. Jahrhunderts. Ausgewählt u. 
mit Einleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Prof. G. Berlit, Oberl. a. 
Nikolaigymnaſium zu Leipzig. Nr. 7. 


Kirchenrecht von Dr. E. Sehling, ord. 
Prof. d. Rechte in Erlangen. Nr. 377. 


Kilimakunde 1: Allgemeine Klima- 
lehre von Profeſſor Dr. W. Köppen, 
Meteorologe der Seewarte Hamburg. 
Mit 7 Taf. und 2 Figuren. Nr. 114. 


Kolonialgeſchichte von Dr. Dietrich 
Schäfer, Profeſſor der Geſchichte an 
der Univerſität Berlin. Nr. 156. 


Siolonialrecht, Deuklſches, von Dr. 
H. Edler von Hoffmann, Profeſſor 
an der Kgl. Akademie Poſen. Nr. 318. 


Kommunale Wirtjchaftspflege von 
Dr. Alfons Rieß, Magiſtratsaſſeſſor 
in Berlin. Nr. 534. 

Kompoſikionslehre. Muſikaliſche For⸗ 
menlehre von Stephan Krehl. 1. II. 
Mit viel. Nolenbeiſpiel. Nr. 149. 150. 


Siontrapunkt. Die Lehre von der jelb- 
ſtändigen Stimmführung von Stephan 
Krehl in Leipzig. Nr. 390. 

Kontrollweſen, Das agrikullur⸗ 
chemiſche, von Dr. Paul Kriſche in 
Leopoldshall⸗Staßfurk. Nr. 304. 

Koordinalkenſyſteme v. Paul B. Fiſcher, 
Oberlehrer an der Oberrealſchule zu 
Groß⸗Lichkerfelde. Mit 8 Fig. Nr. 507. 

Körper, Der menſchliche, ſein Bau 
und ſeine Tätigkeilen von E. 
Rebmann, Oberſchulrat in Karlsruhe. 
Mit Geſundheitslehre von Dr. med. H. 
Seiler. Mit 47 Abb. u. 1 Taf. Nr. 18. 
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ee Haar Die Entwicklung 
des Kriegsſchiffbaues vom Al⸗ 
terkum bis zur Neuzeit. 1. Teil: 
Das Zeitalter der Nuderſchiffe u. der 
Segelſchiffe für die Kriegsführung zur 
See vom Altertum b. 1840. Von Tjard 
Schwarz, Geh. Marinebaur. u. Schiff⸗ 
bau⸗Direktor. Mit 32 Abb. Nr. 471. 


Kriegsweſens, Geſchichle des, von 
Dr. Emil Daniels in Berlin. I: Das 
antike Kriegsweſen. Nr. 488. 

— — II: Das mittelalk. Kriegsw. Nr. 498. 

— — III: Das Kriegsweſen der Neuzeit. 
Erſter Teil. Nr. 518. 

— — IV: Das Kriegsweſen der Neuzeit. 
Zweiter Teil. Nr. 537. 


Siriftallographie von Dr. W. Bruhns, 
Profeſſor an der Univerfität Straß⸗ 
burg. Mit 190 Abbild. Nr. 210. 


Kudrun und Diekrichepen. Mit Ein- 
leitung und Wörterbuch von Dr. O. 
L. Jiriczek, Profeſſor an der Uni- 
verjität Würzburg. Nr. 10. 


Kullur, Die, der Renaiſſance. Ge- 
fittung, Forſchung, Dichtung von Dr. 
Robert F. Arnold, Profeſſor an der 
Univerſität Wien. Nr. 189. 


Kulklurgeſchichle, Deulſche, von Dr. 
Reinh. Günther. Nr. 56. 
Kurzſchrift ſiehe: Stenographie. 
Lacke. Harze, Lacke, Firniſſe von 
Dr. Karl Braun in Berlin. (Die 
Bette und Öle III.) Nr. 337. 
Qagerhäuſer. Indufſtrielle und ges 
werbliche Bauten. (Speicher, Lager- 
häuſer u. Fabriken) von Architekt Hein- 
rich Salzmann, Düſſeldorf. II: Speicher 
u. Lagerhäuſer. Mit 121 Fig. Nr. 512. 
Ränder- und Völkernamen von Dr. 
Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 478. 


Randwirtichaftliche Belriebslehre 
v. E. Langenbeck in Groß⸗Lichterfelde. 
Nr. 227. 

Randwirtichaftlichen Maſchinen, 
Die, von Karl Walther, Diplom-In- 
genieur in Mannheim. 3 Bändchen. 
Mit vielen Abbildgn. Nr. 407409. 

Rateinijche Grammalik. Grundriß 
der lateiniſchen Sprachlehre von Prof. 
Dr. W. Votſch in Magdeburg. Nr. 82. 

Rateinifche Sprache. Gejchichte der 
Iateinijchen prache von Dr. 
Friedrich Stolz, Profeſſor an der Uni- 
verfität Innsbruck. Nr. 492. 
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Nicht. Theoreliſche Phyſik 11. Teil: 
Reicht und Wärme. Von Dr. Guſt. 
Jäger, Prof. an der Techniſchen Hoch— 
ſchule in Wien. Mit 47 Abb. Nr. 77. 


Rogariihmen. Vierſtellige Tafeln und 
Gegentafeln für logarithmiſches und 
trigonometriſches Rechnen in zwei Far⸗ 
ben zuſammengeſtellt von Dr. Hermann 
Schubert, Prof. an der Gelehrtenfchule 
des Johanneums in Hamburg. Nr. 81. 

— Fünffſtellige, von Profeſſor Auguſt 
Adler, Direktor der k. k. Staalsober- 
realſchule in Wien. Nr. 423. 


Logik. Pſychologie und Logik zur 
Einführung in die Philoſophie 
von Profeſſor Dr. Th. Elſenhans. 
Mik 13 Figuren. Nr. 14. 

Lokomotiven. Eiſenbahnfahrzeuge 
von H. Hinnenthal. I: Die Lokomotiven. 
Mik 89 Abb. im Text u. 2 Taf. Nr. 107. 

Lothringen. Geſchichte Lothringens 
von Dr. Hermann Derichsweiler, Geh. 
Regierungsrat in Straßburg. Nr. 6. 

— Landeskunde v. Eijab: oihring. 
En Dr. R. Langenbeck i. Straßburg 
i. E. Mit 11 Abb. u. 1 Karte. Nr. 215. 

Dölrohrprobierkunde. Qualitative 
Analyſe mit Hilfe des Lötrohrs 
von Dr. Martin Henglein in Freiberg 
i. Sa. Mit 10 Figuren. Nr. 483. 

Cübeck. Landeskunde der Groß⸗ 
herzoglümer Mecklenburg u. der 

reien u. Hanſeſtadt Lübeck von 
r. Sebald Schwarz, Direktor d. Real- 
ſchule zum Dom in Lübeck. Wit 17 
Abbildungen und Karten im Tert und 
1 lithographiſchen Karte. Nr. 487. 
Qufkt⸗ und Meeresſtrömungen von 
r. Franz Schulze, Direktor der Na- 
pigationsihule zu Lübeck. Mit 27 Ab- 
bildungen u. Tafeln. Nr. 551. 

Qüftung. Heizung und Lüftung von 
Ingenieur Johannes Körting in Düſſel⸗ 
dorf. 1: Das Weſen und die Be- 
rechnung der Heizungs- und Lüftungs» 
anlagen. Mit 34 Figuren. Nr. 342. 

— — II: Die Ausführung der Heizungs- 
und Lüftungsanlagen. Mit 191 Fi- 
guren. Nr. 343. 

Quther, Marlin, Thom. Murner u. 
das Kirchenlied des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Ausgewählt und mit Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen verſehen 
von Prof. G. Berlit, Oberlehrer am 
Nikolaigymnafium zu Leipzig. Nr. 7. 


Magnetismus. Theoretiſche Phy⸗ 
jik III. Teil: Elektrizität u. Mag⸗ 


netismus. Von Dr. Guſtav Jäger, 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
Wien. Mit 33 Abbildungen. Nr. 78. 
Mälzerei. Brauereiweſen I: Mäl⸗ 
zerei von Dr. P. Dreverhoff, Direktor 
der Öffentl. u. 1. Sächſ. Verſuchsſtak. für 
Brauerei u. Mälzerei, ſow. d. Brauer- 
und Mälzerſchule zu Grimma. Nr. 303. 


Majchinenban, Die Kalkulalion im, 
v. Ing. H. Bethmann, Doz. a. Technik. 
Altenburg. Wit 63 Abbild. Nr. 486. 

— Die Materialien des Maſchinen⸗ 
baues und der Elektrolechnik 
von Ingenieur Prof. Hermann Wilda. 
Mit 3 Abb. Nr. 476. 


Maſchinenelemenke, Die. Kurzge⸗ 
faßtes Lehrbuch mit Beiſpielen für das 
Selbſtſtudium und den pralkkiſchen Ge- 
brauch von Fr. Barth, Oberingenieur 
in Nürnberg. Mit 86 Figuren. Nr. 3. 

Maßanalyſe von Dr. Otto Röhm in 
Stuttgart. Mit 14 Figuren. Nr. 221. 

Maß⸗, Münz⸗ und Gewichiswejen 
von Dr. Auguſt Blind, Profeſſor an 
der Handelsſchule in Köln. Nr. 283. 


Miaterialprüfungswejen. Einführung 
in d. mod. Technik d. Materialprüfung 
von K. Memmler, Diplom-Ingenieur, 
ſtänd. Mitarbeiter a. Kgl. Material- 
ag e zu Groß- Lichterfelde. 

: Materialeigenſchaften. — Feſtig⸗ 
9 — Hilfsmittel für Feſtig⸗ 
keitsverſuche. Mit 58 Fig. Nr. 311. 

— — 11: Metallprüfung u. Prüfung von 
Hilfsmaterialien des Maſchinenbaues. 
— Baumaterialprüfung. — Papier- 
prüfung. — Schmiermittelprüfung. — 
Einiges über Metallographie. Mit 
31 Figuren. Nr. 312. 

Malhemalik, Gejchichte der, von 
Dr. A. Sturm, Profeſſor am Ober- 
gymnaſium in Seilenſtetten. Nr. 226. 

Malhematiſche Formelſammlung u. 
Repelitorium der Mathematik, enth. die 
wichtigſten Formeln und Lehrſätze der 
Arithmetik, Algebra, algebraiſchen 
Analyſis, ebenen Geometrie, Stereo- 
metrie, ebenen und ſphäriſchen Trigo— 
nometrie, math. Geographie, analyt. 
Geometrie der Ebene u. d. Raumes, der 
Different.- u. Integralrechn. von O. Th. 
Bürklen, Prof. am Kgl. Realgymn. in 
Sch.-Gmünd. Mit 18 Figuren. Nr. 51. 
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Maurer⸗ und Slein hauerarbeiten 
von Prof. Dr. phil. und Dr.-Ingen. 
Eduard Schmitt in Darm ſtadkt. 3 Bänd— 
chen. Mit vielen Abbild. Nr. 419—421, 


Mechanik. Theoret. Phyſik I. Teil: 

echanik und Akuftik. Von Dr. 

Guſt. Jäger, Profeſſor an der Tech— 

niſchen Hochſchule in Wien. Mit 19 Ab- 
bildungen. Nr. 76. 


Mechaniſche Technologie von Geh. 
Hofrat Profeſſor A. Lüdicke in Braun- 
ſchweig. 2 Bändchen. Nr. 340, 341. 


Mecklenburg. Landeskunde der 
Großherzogkümer Mecklenburg 
u. der Freien u. Hanſeſtadt Qü⸗ 
beck v. Dr. Sebald Schwarz, Direktor d. 
Realſchule zum Dom in Lübeck. Wit 17 
Abbildungen im Texk, 16 Tafeln und 
1 Karte in Lithographie. Nr. 487. 


Meereskunde, Phyſiſche, von Pro- 
feſſor Dr. Gerhard Scholt, Abteilungs- 
vorſteher bei der Deutſchen Seewarte 
in Hamburg. Wit 39 Abbildungen 
im Text und 8 Tafeln. Nr. 112. 


Meeresſtrömungen. Rufl- und 
Meeresjtrömungen von Dr. Franz 
Schulze, Direktor der Navigations- 
ſchule zu Lübeck. Wit 27 Abbil- 
dungen und Tafeln. Nr. 551. 


Menſchliche Körper, Der, ſein Bau 
und ſeine Tätigkeiten von E. Reb- 
mann, Oberſchulrat in Karlsruhe. Mit 
Geſundheitslehre v. Dr. med. H. Seiler. 
Mit 47 Abbild. und 1 Tafel. Nr. 18. 

Melalle (Anorganiſche Chemie 2. T.) 
von Dr. Oskar Schmidt, dipl. Ingen., 
Aſſiſtent an der Königlichen Bauge— 
werkſchule in Stuttgart. Nr. 212. 

Melallographie. Kurze, gemeinfaßliche 
Darſtellung der Lehre von den Me— 
tallen und ihren Legierungen unter be- 
ſonderer Berücfichligung der Metall- 
mikroſkopie von Prof. E. Heyn u. Prof. 
O. Bauer am Kgl. Materialprüfungs- 
amt (Gr.⸗Lichterfelde) der Kgl. Techn. 
Hochſchule zu Berlin. 1: Allgem. Teil. 
Mit 45 Abbildungen im Text u. 5 Lichl- 
bildern auf 3 Tafeln. Nr. 432. 

— — II: Spezieller Teil. Mit 49 Abb. 
im Texk u. 37 Lichlb. auf 19 Taf. Nr. 433. 

Melalloide (Anorganiſche Chemie 
1. Teil) von Dr. Oskar Schmidt, dipl. 
Ingenieur, Aſſiſtent an der Kal. Bau- 
gewerkſchule in Stuttgart. Nr. 211. 
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Melallurgie von Dr. Uuguft Geitz, 
in Kriſtiansſand (Norwegen). J. 
Mit 21 Figuren. Nr. 313, 314. 

Meleorologie von Dr. W. Traberk, 
Profeſſor an der Univerfität Innsbruck. 
Mit 49 Abbild. u. 7 Tafeln. Nr. 54. 

Militärjtrafrecht von Dr. Max Ernſt 
Mayer, Profeſſor an der Univerjität 
Straßburg i. E. 2 Bde. Nr. 371, 372. 

Mineralogie von Dr. R. Brauns, Pro⸗ 
feſſor an der Univerfität Bonn. Mit 
132 Abbildungen. Nr. 29. 

Mittelhochdeutjch. Dichtungen aus 
mittelhochdeuifcher Frühzeik. In 
Auswahl mit Einleitung und Mörter- 
buch herausgegeben von Dr. Hermann 
Jantzen, Direktor der Königin Luiſe⸗ 
Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 137. 

Miltelhochdeulſche Grammatik. Der 
Nibelunge Nöt in Auswahl und 
millelhochdeulſche Grammatilem. 
kurzem Wörterbuch v. Dr. W. Golther, 
Prof. a. d. Univerfität Roſtock. Nr. 1. 

Morgenland. Gejchichte des alten 

orgenlandes von Dr. Fr. Hommel, 
Profeſſor an der Univerſität München. 
Mit 9 Bildern und 1 Karte. Nr. 43. 

Mörtel. Die Indufſtrie der künft⸗ 
lichen Baujteine und des Mör⸗ 
tels v. Dr. G. Rauter in Charlotten- 
burg. Mik 12 Tafeln. Nr. 234. 

Münzweſen. Maß⸗, Münz⸗ u. Ge⸗ 
wichlsweſen v. Dr. Aug. Blind, Prof. 
a. d. Handelsſchule in Köln. Nr. 283. 

Murner, Thomas. Markin Luther, 
Thomas Murner u. d. Kirchen⸗ 
lied des 16. Jahrhunderts. Aus⸗ 
gewählt u. m. Einleikungen u. Anmerk. 
verſehen von Prof. G. Berlit, Oberl. 
am Nikolaigymn. zu Leipzig. Nr. 7. 

Muſik, Geſchichte der alten u. mittel- 
alterlichen, von Dr. A. Wöhler in 
Steinhaußen. 2 Bdch. M. zahlr. Abb. 
und Muſikbeilagen. Nr. 121 und 347. 


Muſikaliſche Akuftik von Profeſſor 
Dr. Karl L. Schäfer in Berlin. Mit 
35 Abbildungen. Wr. 21. 


Muſikaliſche Formenlehre (Kom⸗ 
D von Stephan Krehl. 
II. Mit viel. Nokenbeiſp. Nr. 149, 150. 


Muſikäſthelik von Dr. Karl Grunsky 
in Stuttgart. Nr. 344. 
Muſikgeſchichle des 17. und 18. Jahr⸗ 
underis von Dr. K. Grunsky in 
tuttgark. Nr. 239. 
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Mufikgejchichte ſeit Beginn des 19. 
Sahrhunderis von Dr. K. Grunsky 
in Stuktgark. I. II. Nr. 164. 165. 

Muſiklehre, Allgemeine, von Stephan 
Krehl in Leipzig. Nr. 220. 

Nadelhölzer, Die, von Dr. F. W. 
Neger, Profeſſor an der Königlichen 
Forſtakademie zu Tharandt. Mit 85 
Abbild., 5 Tab. und 3 Karten. Nr. 355. 

Nahrungsmittel. Ernährung und 

wſeſſor 8. Disch von Oberſtabsarzt 
Profeſſor H. Biſchoff in Berlin. Wit 
4 Abbildungen. Nr. 464. 

Nautik. Kurzer Abriß des käglich an 
Bord von Handelsſchiffen angewandten 
Teils der Schiffahrtsgunde. Von Dr. 
Franz Schulze, Direktor d. Navigations- 

chule zu Lübeck. M. 56 Abb. Nr. 84. 

Neunzehntes Jahrhunderk. Ge⸗ 
ſchichke des 19. Jahrhunderls von 
Oskar Jäger, o. Honorarprof. a. d. Univ. 
Bonn. 1. Bdchn.: 1800 — 1852. Nr. 216. 

— — 2. Bändchen: 1853 bis Ende des 
Jahrhunderts. Nr. 217. 

Neukeſkamentliche Zeilgeſchichle 
von Lic. Dr. W. Staerk, Prof. a. der 
Univ. in Jena. 1: Der hiſtoriſche und 
kulturgeſchichtliche Hintergrund des Ur- 
chriſtentums. Mit 3 Karten. Nr. 325. 

— — 11: Die Religion des Judenkums 
im Zeitalter d. Hellenismus u. d. Römer- 
herrſchaft. Mit 1 Planſkizze. Nr. 326. 

Nibelunge Nöt, Der, in Auswahl und 
mittelhochdeutſche Grammatik mit kur⸗ 
zem Wörkerbuch von Dr. W. Golther, 
Profeſſor an der Univ. Roſtock. Nr. 1. 

Nordiſche Kiteraturgejchichte I: Die 
isländiſche u. norwegiſche Likerakur des 
Mittelalters von Dr. Wolfgang Golther, 
Prof. an der Univerſ. Roſtock. Nr. 254. 

Nußpflanzen von Profeſſor Dr. F. Beh⸗ 
rens, Vorſt. d. Großherzogl. landwirt⸗ 
ſchafllichen Verſuchsanſtall Auguſten⸗ 
berg. Mit 53 Figuren. Nr. 123. 

Sle. Die Fette und Sle ſowie die 
Seifen⸗ u. Kerzenfabrikation u. d. Harze, 
Lacke, Firniſſe m. ihren wichtigſt. Hilfs- 
ſtoffen von Dr. Karl Braun in Berlin. 1: 
Einführ. in d. Chemie, Befpred). einiger 
Salze und der Felle und Ole. Nr. 335. 

Sle und Riechſtoffe, Qitherijche, 
von Dr. F. Rochuſſen in Miltig. Mit 
9 Abbildungen. Ar. 446. 

Oplik. Einführung in die geome⸗ 
trifche Optik von Dr. W. Hinrichs 
in Wilmersdorf-Berlin. Nr. 532. 
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Orienkaliſche Literaluren. Die Li⸗ 
terafuren des Orients von Dr. M. 
Haberlandt, Privatdozent an der Uni- 


verfität Wien. 1: Die Literaturen 

Oſtaſiens und Indiens. Nr. 162. 

II: Die Literaturen der Perſer, 

Semiten und Türken. Nr. 163. 

Die chriſtlichen Lilerakuren des 

Orients von Dr. Anton Baumſtark. 

1: Einleitung. — Das chriſtlich-aramä— 

iſche u. d. kopkiſche Schrifttum. Nr. 527. 

— 11: Das chriſtlich-arabiſche und das 

äthiopiſche Schrifttum. — Das chriſt⸗ 

liche Schrifttum der Armenier und 

Georgier. Nr. 528. 

Sſterreich. Sſterreichiſche Ge⸗ 
ſchichte von Prof. Dr. Franz von 
Krones, neu bearb. von Dr. Karl Uhlirz, 
Prof. a. d. Univ. Graz. 1: Von d. Urzeit 
b. z. Tode Königs Albrechts II. (1439). 
Mit 11 Stammtafeln. Nr. 104. 

— — Il: Vom Tode König Albrechts II. 
bis zum Weſtf. Frieden (1440 — 1648). 
Mit 3 Stammtafeln. Nr. 105. 

— Landeskunde von Sſterreich⸗Un⸗ 
garn von Dr. Alfred Grund, Prof. 
an der Univerfität Prag. Mit 10 Texk⸗ 
illuſtrationen und 1 Karte. Nr. 244. 

Ovidius Naſo, Die Metamorphojen 
des. In Auswahl mit einer Einleit. 
u. Anmerk. herausgegeb. von Dr. Jul. 
Ziehen in Frankfurt a. M. Nr. 442. 

Pädagogik im Grundriß von Profeſſor 
Dr. W. Rein, Direktor des Pädagog. 
Seminars an der Univ. Jena. Nr. 12. 

— Geſchichte der, von Oberlehrer Dr. 
H. Weimer in Wiesbaden. Nr. 145. 

Paläogeographie. Geologiſche Ge- 
ſchichte der Meere und Feſtländer von 
Dr. Franz Kofjmat in Wien. Mit 6 
Karten. Nr. 406. 

Paläoklimatologie von Dr. Wilh. R. 
Eckardt in Weilburg (Lahn). Nr. 482. 

Paläonkologie von Dr. Rud. Hoernes, 
Profeſſor an der Univerſität Graz. 
Mit 87 Abbildungen. Nr. 95. 

— und Abſkammungslehre von Dr. 
Karl Diener, Profeſſor an der Univerſ. 
Wien. Mit 9 Abbildungen. Nr. 460. 

Paläſtina. Vandes⸗ u. Volkskunde 
Paläſtinas v. Lic. Dr. GuſtavHölſcher 
i. Halle. M. 8 Vollbild. u. 1 K. Nr. 345. 

Parallelperſpektive. Rechlwinklige 
und der J. But Axonomekrie von 
au ſor J. Vonderlinn in Münſter. 

it 121 Figuren. Nr. 260. 
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Perſonennamen, Die deulſchen, von 
Dr. Rud. Kleinpaul in Leigh. Nr. 422. 

Pelrographie von Dr. W. Bruhns, 
Profeſſor an der Univerfität Straß 
burg i. E. Mit 15 Abbild. Nr. 173. 

Pflanze, Die, ihr Bau und ihr Leben 
von Profeſſor Dr. E. Dennert. Wit 
96 Abbildungen. Nr. 44. 

— Morphologie u. ren 
der Pflanzen von Prof. Dr. M. 
Nordhauſen, Privatdoz. a. d. Univerſit. 
Kiel. Mit 123 Abbildungen. Nr. 141. 

— Zellenlehre und Anatomie der 
Pflanzen v. Dr. H. Miehe, Prof. a. d. 
Univ. Leipzig. Mit 79 Abb. Nr. 556. 

Pflanzenbaulehre. Ackerbau⸗ und 
Pflanzenbaulehre von Dr. Paul 
Ripperk in Eſſen und Ernſt Langen 
beck in Groß⸗Lichterfelde. Nr. 232. 


Pflanzenbiologie von Dr. W. Migula, 


Profeſſor an der Forſtakademie Eije- 
nach. Wit 50 Abbildungen. Nr. 127. 

Pflanzenernährung. Agrikultur⸗ 
chemie 1: Pflanzenernährung von 
Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 

Pflanzengeographie von Profeſſor Dr. 
Ludwig Diels in Marburg Geſſen). 
Nr. 389. 

Pflanzenkrankheilen von Dr. Werner 
Friedr. Bruck, Privatdozent in Gießen. 
Mit ! farb. Taf. u. 45 Abbild. Nr. 310. 

Pflanzenreich, Das. Einteilung des 
geſamten Pflanzenreichs mit den wid)- 
tigften und bekannkeſten Arten von 
Dr. F. Reinecke in Breslau und Dr. 
W. Migula, Profeſſor an der Forit- 
akad. Eiſenach. Mit 50 Fig. Nr. 122. 

Pflanzenreichs, Die Skämme des, 
von Privatdozent Dr. Robert Pilger, 
Kuſtos am Kgl. Bokaniſchen Garten in 
Berlin⸗Dahlem. Mit 22 Abb. Nr. 485. 

Pflanzenwelt, Die, der Gewäſſer 
von Dr. W. Migula, Prof. a. d. Forſtak. 
Eiſenach. Mit 50 Abb. Nr. 158. 

Pharmahognofie. Von Apotheker F. 
Schmitthenner, Aſſiſt. a. Bolan. Inſtit. 
d. Techn. Hochſch. Karlsruhe. Nr. 251. 

Pharmazeukiſche Chemie von Privat- 
dozent Dr. E. Mannheim in Bonn. 
2 Bändchen. Nr. 543/44. 

Philologie, Geſchichte d. klaſſiſchen, 
v. Dr. Wilhelm Kroll, ord. Prof. a. d. 
Univ. Münſter in Weſtfalen. Nr. 367. 

Philoſophie, Einführung in die, 
von Dr. Max Wenltſcher, Profeſſor an 
der Univerſitäk Bonn. Nr. 281. 
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Philoſophie, Geſch. der, IV: Neuere 
Philoſophie b. Kank v. Dr. B. Bauch, 
4 a. d. Univ. Halle a. S. Nr. 394. 

: Immanuel Sant von Dr. 

5 — Bauch, N an der Uni- 
verſität Halle a. S. Nr. 536. 

— Saupflprobleme der, von Dr. Georg 
Simmel, Prof. a. d. Univ. Berlin. Nr. 500. 

— Pſychologie und Rogik zur Einf. 
in die Philoſophie von Profeſſor Dr. 
Th. Elſenhans. Mit 13 Figuren. Nr. 14. 

Pholographie, Die. Von H. Keßler, 
Profeſſor an der k. k. Graphiſchen Lehr⸗ 
und Verſuchsanſtallt in Wien. Mit 3 
Tafeln und 42 Abbildungen. Nr. 94. 

Phyſik, Theoreliſche, von Dr. Guſtav 
Jäger, Profeſſor der Phyſik an der 
Techniſchen Hochſchule in Wien. 1. Teil: 


Mechanik und Akuſtik. Mit 24 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 76. 

— — II. Teil: * und Wärme. Wit 
47 Abb. Nr. 7 


— — III. Teil: Clehtriztät und Magne- 
kismus. Mit 33 Abbildungen. Nr. 78. 
— — IV. Teil: Clektromagnetiſche Licht⸗ 
theorie u. Elektronik. M. 21 Fig. Nr. 374. 
— Geſchichle der, von i A. Kiſtner 
in Wertheim a. M. I: Die Phyfik bis 
Newton. Mit 13 Figuren. Wr. 293. 
— — II: Die Phyſik von Newton bis zur 
Gegenwart. Mit 3 Figuren. Nr. 294. 
Phyſikaliſch⸗Chemiſche Rechenauf⸗ 
gaben von Profeſſor Dr. R. Abegg u. 
Privatdozent Dr. O. Sackur, beide an 
der Univerfität Breslau. Nr. 445. 
Bhytikaltine Auf abenſammlung 
von ahler, Profeſſor der Ma⸗ 
thematik u. Phyſik am Gymnaſium in 
Ulm. Mit den Reſulkaten. Nr. 243. 
e e e von 
Mahler, Profeſſor am Gymnaſium 
in Ulm. Mit 65 Figuren. Nr. 136. 
Mana Meſſungsmethoden v. 
r. Wilh. Bahrdt, Oberl. a. d. Oberreal- 
ſchule i. Gr.-Lichterf. M. 49 F. Nr. 301. 
Bigge Chemie OR Dr. med. 
l. Legahn in Berlin. . 
178 Mik 2 Tafeln. Nr 240. 
— — 11: Diſſimilation. Mit! Taf. Nr. 241. 
Phgſiſche . von Dr. Siegm. 
ünther, Prof. a. d. Kgl. Techn. Hochſch. 
in München. Mit 32 Abbild. Nr. 26. 
er rg Ara von Prof. Dr. 
erh. Schott, Abkeilungsvorſteher bei 
der Deutid). Seewarte in Hamburg. Mit 
39 Abbild. im Texk und 8 Taf. Nr. 112. 


enen 
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Plaſtik, Die, des Abendlandes von 
Dr. Hans Stegmann, Direktor des 
Bayeriſchen Nationalmuſeums in Mün- 
chen. Mit 23 Tafeln. Nr. 116. 

— Die, ſeit Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts von A. Heilmeyer in Mün- 
chen. Mit 41 Vollbildern. Nr. 321. 

Plaltdeulſche Mundarten von Dr. 
Hubert Grimme, Profeſſor an der Uni— 
verjität t Sreiburg (Schweiz). Nr. 461. 

Poetik, Deutſ e, von Dr. K. Borinskt, 
Prof. a. der Univ. München. Nr. 40. 

Polniſche Geſchichte von Dr. Clemens 
Brandenburger in Poſen. Nr. 338. 

Perl: Riteraturgeichichte 
von Dr. Karl von Reinhardſtoettner, 
Profeſſor an der Königlichen Techniſchen 
Hochſchule München. Nr. 213. 

Poſtrecht von Dr. Alfred Wolcke, Poſt⸗ 
inſpektor in Bonn. Nr. 425 

Preßluftwerkzeuge, Die, von Dipl.- 
Ing. P. Iltis, Oberlehrer an der Kaiſ. 
Techniicen Schule Hi kraßburg. Mit 
82 Figuren. Nr. 4 

Preußiſches Staatsrecht von Dr. Fritz 
Stier⸗Somlo, Profeſſor an der Univer- 
ſität Bonn. 2 Teile. Nr. 298, 299. 

Bi ee Forenſiſche, von Profeſſ or 

Weygandt, Direktor der Irren⸗ 
anſtalt Sriedrihsberg in Hamburg. 
2 8 Nr. 410 und 411. 

Pſychologie und Logik zur Einführ. 
in die Pbuoſophie von Prof. Dr. Th. 
Elſenhans. Mit 13 Figuren. Nr. 14. 

Pſychophyſik, ern der, von 
Brofeflor Dr. G. F. Lipps in Leipzig. 
Mik 3 Figuren. Nr. 98. 

Pumpen, Druckwaſſer⸗ u. Druck⸗ 
luft⸗Anlagen. Ein kurzer Überblick 
von Dipl.⸗Ing. Rudolf Vogdk, Re⸗ 
gierungsbaumeiſter a. in Aachen. 
Mit 87 Abbildungen. Nr. 290. 

Quellenkunde der deulſchen Ge⸗ 
ſchichke von Dr. Carl Jacob, Prof. an 
d. Univ. Tübingen. 1. Band. Nr. 279. 

Radioaktivität von Dipl.-Ing. Wilhelm 
Frommel. Mit 21 Abbild. Nr. 317. 

Rechnen, Das, in der Technik und 
ſeine Hilfsmittel (Rechenſchieber, Rechen⸗ 
tafeln, Nechenmaſchinen uſw.) von Inge⸗ 
nieur Joh. Eugen Mayer in Frei⸗ 
burg i. Br. Mit 30 Abbild. Nr. 405. 

— Kaufmänniſches, von Prof. Richard 
Juſt, Oberlehrer an der Sffentlichen 
Handelslehranſtalk der Dresdener Kauf- 
mannſchaft. I. II. III. Nr. 139, 140, 187. 
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Recht des Bürgerlich. Geſetzbuches. 
Erſles Buch: Allgemeiner Teil. I: Ein- 
leitung — Lehre von den Perſonen u. 
von den Sachen von Dr. Paul Dert- 
mann, Profeſſor an der Univerſität 
Erlangen. Nr. 447. 

— — II: Erwerb und Verluſt, Geltend- 
machung und Schutz der Rechle von 
Dr. Paul Oertmann, Profeſſor an 
der Univerfität Erlangen. Nr. 448. 


— Zweites Buch: Schuldrecht. J. Ab- 
teilung: Allgemeine Lehren von Dr. 
Paul Oertmann, Profeſſor an der 
Univerſität Erlangen. Nr. 323. 

— — II. Abteilung: Die einzelnen Schuld- 
verhältniſſe v. Dr. Paul Oertmann, Prof. 
an der Univerſitäk Erlangen. Nr. 324. 

— Drittes Buch: Sachenrecht von Dr. F. 
Kretzſchmar, Oberlandesgerichtsrat in 
Dresden. I: Allgemeine Lehren. Be- 
ſitz und Eigentum. Nr. 480. 

— — II: Begrenzte Rechte. Nr. 481. 

— Viertes Buch: Familienrecht von Dr. 
Heinrich Titze, Profeſſor an der Uni- 
verſität Göttingen. Nr. 305. 


Rechtslehre, Allgemeine, von Pro- 
feſſor Dr. Th. Sternberg in Berlin. 
1: Die Methode. Nr. 169. 

— — 11: Das Syſtem. Nr. 170. 


Rechksſchutz, Der internationale ge⸗ 
werbliche, von J. Neuberg, Kaiſerl. 
Regierungsrat, Mitglied des Kaiſerl. 
Palenkamts zu Berlin. Nr. 271. 


Redelehre, Deukſche, von Hans Probſt, 
Gymnaſialprof. in Bamberg. Nr. 61. 

Redeichrift ſiehe: Stenographie. 

Reichsfinanzen, Die Entwicklung 
der, von Präſident Dr. R. van der 
Borght in Berlin. Nr. 427. 

Religion, Die Entwicklung der 
chriſtlichen, innerhalb des Neuen 
Teſtaments von Profeſſor Dr. Lic. 
Carl Clemen. Nr. 388. 

— Die, des Judentums im Zeitalter 
des Hellenismus und der Römerherr- 
ſchaft von Lic. Dr. W. Staerk (Neu- 
teſtamenkl. Zeitgeſchichte II.) Mit einer 
Planſkizze. Nr. 326. 

Religionen der Nalurvölker, Die, 
von Dr. Th. Achelis, Profeſſor in 
Bremen. Nr. 449. 

Religionswiſſenſchaft, Abriß der 
vergleichenden, von Profeſſor Dr. 
Th. Achelis in Bremen. Nr. 208. 


Renaiſſance. Die Kulkur der Re⸗ 
naiſſance. Geſillung, Forſchung, 
Dichtung von Dr. Robert F. Arnold, 
Prof. an der Univerjität Wien. Nr. 189. 


Reptilien. Das Tierreich III: Rep⸗ 
kilien und Amphibien. Von Dr. 
Franz Werner, Profeſſor an der Uni— 
verſität Wien. Mit 48 Abb. Nr. 383. 


Rheinprovinz, Landeskunde der, 
von Dr. V. Steinecke, Direktor des 
Realgymnaſiums in Eſſen. Mit 9 Abb., 
3 Kärtchen und 1 Karte. Nr. 308. 


Riechſtoffe. Atheriſche Ole und 
Riechitoffe von Dr. F. Rochuſſen in 
Miltitz. Mit 9 Abbildungen. Nr. 446. 

Roman. Geſchichte des deulſchen 
Romans v. Dr. Hellm. Mielke. Nr. 229. 

Romaniſche Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. Adolf Zauner, Privaldozenk an d. 
Univ. Wien. 2 Bände. Nr. 128, 250. 

Römiſche Allerlumskunde von Dr. 
Leo Bloch in Wien. M.8 Vollb. Nr. 45. 

Römiſche Geſchichke von Realgym— 
nafial-Direktor Dr. Jul. Koch in Grune- 
wald. Nr. 19. 

Römiſche Literakurgeſchichle von Dr. 
Hermann Joachim in Hamburg. Nr. 52. 

Römiſche und griechiſche Mylholo⸗ 

ie von Prof. Dr. Hermann Steuding, 
ektor des Gymnaſiums in Schneeberg. 
Nr. 27. 
Außland. Ruſſiſche Geſchichle von 
r. Wilh. Reeb, Ober!chrer am Oſter— 
gymnaſium in Mainz. Nr. 4. 

— Landeskunde des Europäiſchen 
Profeſor b nebſt Finnlands von 
Profeſſor Dr. A. Philippſon in Halle 
a. S. Nr. 359. 


Ruſſiſch⸗Deulſches Geſprächsbuch 
von Dr. Erich Berneker, Profeſſor an 
der Univerfität München. Nr. 68. 

Aufiiiche Grammatik von Dr. Erich 
Berneker, Profeſſor an der Univerfi- 
kät München. Nr. 66. 

Ruſſiſche Handels korreſpondenz von 

r. Theodor von Kawraysky in Leip- 
zig. Ar. 315. 

Ruſſiſches Leſebuch mit Gloſſar von 
Dr. Erich Berneker, Profeſſor an der 
Univerſität München. Nr. 67. 

Ruſſiſche Lilerakur von Dr. Erich 
Boehme, Lektor a. der Handelshochſchule 
Berlin. 1. Teil: Auswahl moderner 
Proſa und Poeſiemit ausführlichen An- 
merkgn. u. Akzentbezeichnung. Nr. 403. 
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Auffifche Literalur von Dr. Erich Schuldrecht. 


Boehme, Lektor an der Handelshoch— 
ſchule Berlin. II. Teil: Bcesonong 
Tapınung, Pasckassı. Mit Anmerk. 
und Akzenkbezeichnung. Nr. 404. 
Ruſſiſche Riteraturgejchichte von Dr. 
eorg Polonskij in München. Nr. 166. 
ae Vokabelbuch, Kleines, 
von Dr. Erich Boehme, Lektor an der 
Handelshochſchule Berlin. Nr. 475. 
Sachenrecht. Recht d. Bürgerl. Ge⸗ 
ſetzbuches. Drittes Buch: Sachen⸗ 
recht von Dr. F. Kretzſchmar, Ober- 
landesgerichtsrat in Dresden. I: All⸗ 
gemeine Lehren. Beſitz und Eigenkum. 
II: Begrenzte Rechte. Nr. 480, 481. 
Sachs, Hans. Ausgewählt und erläut. 
von Prof. Dr. Julius Sahr. Nr. 24. 
Sachſen. Sächſiſche Geſchichte von 
Profeſſor Otto Kaemmel, Hape des 
Nikolaigymnafiums z. Leipzig. Nr. 100. 
— Landeskunde des Königreichs 
Sachſen von Dr. J. Zemmrich, Ober- 
lehrer am Realgymnaſium in Plauen. 
Mit 12 Abb. und 1 Karte. Nr. 258. 
Säugeliere. Das Tierreich l: Säuge- 
liere von Oberſtudienrat Profeſſor Dr. 
Kurk Lamperk, Vorſteher des König⸗ 
lichen Naturalienkabinetts in Stuttgart. 
Mit 15 Abbildungen. Nr. 282. 
Schaltenkonſtruklionen von Profeſſor 
Vonderlinn in Münſter. Mit 114 
Figuren. Nr. 236. 
Schmalſpurbahnen (Klein-, Arbeits⸗ 
und Feldbahnen) v. Dipl.⸗Ing. Auguſt 
Boshart in Charlottenburg. Mit 
99 Abbildungen. Nr. 524. 
Schmarotzer und Schmarotzerlum 
in der Tierwell. Erſte Einführung 
in die tieriſche Schmarotzerkunde von 
Dr. Franz v. Wagner, a. o. Profeſſor 


an der Univerſitäk Graz. Mit 67 
Abbildungen. Nr. 151. 
Schreiner = Arbeiten. Tiſchler⸗ 


(Schreiner⸗) Arbeiten I: ate- 
rialien, Handwerkszeuge, Ma⸗ 
ſchinen, Einzel verbindungen, 
Fußböden, Fenſter, Fenſterla⸗ 
den, Treppen, Aborte von Prof. 
E. Viehweger, Architekt in Köln. Wit 
628 Fig. auf 75 Tafeln. Nr. 502. 
Schuldrecht. Recht des Bürgerl. 
e Zweites Buch: 
Schuldrecht. I. Abteilung: Allge- 
meine Lehren von Dr. Paul Dertmann, 
Prof. a. d. Univ. Erlangen. Nr. 323. 
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Recht des Bürgerl. 
Gejegbuches. Zweiles Buch: 
Schuldrechl. II. Abteilung: Die 
einzelnen Schuldverhältniſſe von Dr. 
are Oerkmann, Prof. an der Univ. 
rlangen. Nr. 324. 


Schule, die deulſche, im Auslande 
von Hans Amrhein, Direktor der 
deutſchen Schule in Lüttich. Nr. 259. 


Schulhaus. Die Baukunſt des Schul⸗ 
auſes von Profeſſor Dr.-Ing. 
rnſt Vekkerlein in Darmſtadt. I: Das 

Schulhaus. Mit 38 Abbildungen. II: 
Die Schulräume — Die Nebenanlagen. 
Mik 31 Abbildungen. Nr. 443 u. 444. 


Schulpraxis. Methodik der Volksſchule 
von Dr. R. Seyfert, Seminardirektor 
in ZIſchopau. Nr. 50. 


Schwediſch⸗deulſch. Geſprächsbuch 
von Johannes Neuhaus, Dozenk an 
der Univerſität Berlin. Nr. 555. 

Schwediſches Leſebuch zur Einfüh- 
ruug in die Kenntnis des heutigen 
Schwedens mit Wörterverzeichnis von 
Johannes Neuhaus, Dozenk an der 
Univerſikäk Berlin. Nr. 554. 

Schweiz. Schweizeriſche Geſchichte 

Fe 2 K. Dändliker, Profeſſor an 
der Univerſität Zürich. Nr. 188. 

— Landeskunde der Schweiz von 
Prof. Dr. H. Walſer in Bern. Mit 16 
Abbildungen und 1 Karte, Nr. 398. 

Schwimmanjialten. Sffenkl. Bade- 
und Schwimmanftalten von Dr. 
Karl Wolff, Stadt-Oberbaurat in Han— 
nover. Mit 50 Figuren. Nr. 380. 

Geentacht, Die, in der deutjchen 
Geſchichte von Wirkl. Admiralitäts- 
rat Dr. Ernſt von Halle, Profeſſor an 
der Univerfität Berlin. Nr. 370. 

Seerechk, Das deulſche, von Dr. Otto 
Brandis, Oberlandesgerichtsrat in Sam- 
burg. I. Allgemeine Lehren: Perſonen 
und Sachen des Seerechts. Nr. 386. 

— — II. Die einzelnen ſeerechtlichen Schuld 
verhältniſſe: Verträge des Seerechts u. 
außervertragliche Haftung. Nr. 387. 

Geifenjabrikation, Die, die Seifen⸗ 
analyſe u. d. Kerzenfabrikakion 
v. Dr. Karl Braun i. Berlin. (Die Fetle 
und Ole II.) Mit 25 Abbild. Nr. 336. 

Semitifche Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. C. Brockelmann, Profeſſor an der 
Univerfität Königsberg. Nr. 291. 
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Silikale. Induflrie der Silikale, 
der künſtlichen Baufleine u. des 
Mörkels von W Guſtav Rauter in 
Charlottenburg. Glas und hera— 
miſche Induſtrie. At 12 Taf. Nr. 233. 

— — II: Die Induſtrie gig rg Bau- 
ſteine und 3 Mörtels it 12 Ta- 
feln. Nr. 2 

Simplicius Simpliciſſimus von Hans 
Jakob Chriſtoffel v. Grimmelshauſen. 
In Auswahl herausgegeben von Pro— 
feſſor Dr. F. Bobertag, Dozent an der 
Univerſität Breslau. Nr. 138. 

Skandinavien, Landeskunde von, 
(Schweden, Norwegen und Dänemark) 
von Heinrich Kerp, Kreisſchulinſpekkor 
in Kreuzburg. Mit 11 Abbildungen 

Slaviſch a Nr. 202. ſchi 
aviſche terafurge te v. Dr. 
Joſef Karäfek in Wien I El Lite⸗ 
ratur bis zur Wiedergeburk. Nr. 277. 

— — II: Das 19. Jahrhunderk. Nr. 278. 

Soziale Frage. Die Entwicklung 
der ſozial. Frage von Profeſſor 
Dr. Ferdin. Tönnies. Nr. 353. 

Soziologie von Profeſſor Er Thomas 

” — — u panisch a J 

177 en. Spaniſche Ge e von 
Dr. Guflav Diercks. Nr. 2 

— Landeskunde der Sberiſchen 
Halbinſel v. Dr. Fritz Regel, Prof. 
an der Univ. Würzburg. Mit 8 Kärt⸗ 
chen und 8 Abbildungen im Text und 
1 Karte in Farbendruck. Nr. 235. 

Spaniſche Handels korreſpondenz 
von Dr. Alfredo Nadal de Mariez- 

S ns At. 25 ſchichl D 

paniſche Kiteraiurge e v. Dr. 
Rudolf Beer, Wien. 801 Nr. 167, 168. 

Speicher. Induſtrielle und gewerb⸗ 
liche Bauten (Speicher, Lagerhäuſer 
und Fabriken) von Architekt Heinrich 
Salzmann in Düſſeldorf. II: Speicher 
u. Lagerhäuſer. Mit 121 Fig. Nr. 512. 

Staatslehre, Allgemeine, von Dr. 
Hermann Rehm, Profeſſor an der Uni⸗ 
verjität Straßburg i. E. Nr. 358. 

e Allgemeines, von Dr. 
Julius Hatſchek, Prof. d. Rechte a. d. 
Univ. Göttingen. 3 Bdch. Nr.415—417. 

Staalsrechl, Preußiſches, von Dr. 
Fritz Stier⸗Somlo, Prof. a. d. Univer- 
jität Bonn. 2 Teile Nr. 298, 299. 

Stammeskunde, Deutjche, von Dr. 
Rudolf Much, a. o. Prof. a. d. Univ. 
Wien. M. 2 Kark. u. 2 Taf. Nr. 126. 


Slalik von W. 
l. Teil: Die Grundlehren der 
Statik ſtarrer Körper. Mit 
82 Figuren. Nr. 178. 

— — II. Teil: Angewandte Slalih. 


Hauber, Dipl.-Ing. 


Mit 61 Figuren. Nr. 179. 


Skeinhauerarbeilen. Maurer⸗ und 
Steinhauerarbeiten von Profeſſor 
Dr. phil. und Dr.-Ing. Eduard 
Schmitt in Darmſtadt. 3 Bändchen. 
Mit vielen Abbildgn. Nr. 419 —421. 


Skenographie. Geſchichte der Ste⸗ 
nographie von Dr. 1 95 Mentz in 
Königsberg i. Pr. Nr. 5 


Stenographie n. d. Feen v. F. X. 
Gabelsberger v. Dr. Albert Schramm, 
Landesamtsaſſ. in Dresden. Nr. 246. 

— Die Aedeſchrift des Gabels⸗ 
e Syſtems von Dr. Al- 

bet Schramm, eser 
in Dresden. Nr. 368. 

— Lehrbuch d. Vereinſachten Deut: 
ſchen Stenographie (Einig.⸗Syſtem 
Skolze⸗Schrey) nebſt Schlüſſel, Leſe⸗ 
ſtücken und einem Anhang von Dr. 
Amſel, Studienrat des Kadeltenkorps 
in Bensberg. Nr. 86. 

— Redeſchrift. Lehrbuch der Rede⸗ 
ſchrift des Syſtems Stolze-Schrey nebſt 
Kürzungsbeiſp., Leſeſtücken, Schlüſſel 
und einer Anleitung zur Steigerun 2. der 
ſtenographiſchen Ferkigkeit von Hein⸗ 

rich Dröſe, amtl. bad. ee 
5 in Karlsruhe (B.). Nr. 494. 


Stereochemie von Dr. E. Wedekind, 
Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Mit 34 Abbildungen. Nr. 201. 


Stereomekrie von Dr. R. Glaſer in 
Stuttgart. Mit 66 Figuren. Nr. 97. 


Steuerſyſteme des Auslandes, Die, 
von Geh. Oberfinanzrat O. Schwarz 
in Berlin. Nr. 426. 

Stilkunde v. Prof. Karl Otto Hartmann 
in Stuttgart. Wit 7 5 und 
195 Textilluſtrationen. Nr. 8 

Stöchiometriſche Auſgabenſamm⸗ 
lung von Dr. Wilh. Bahrdt, Oberl. 
an der Oberrealſchule in Groß-Lichter— 
felde. Mit den Refultaten, Nr. 452. 

Straßenbahnen von Dipl.-Ing. Auguſt 
Boshart in Nürnberg. Wit 68 Ab- 
bildungen. Nr. 559. 

GSirategie von Löffler, Major im Kgl. 
Sächſ. Kriegsmin. in Dresden. Nr. 505. 
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Ströme und Spannungen in Stark- 
ſtromnehen v. Joſ. Herzog, Dipl.- 
Elektroingenieur in Budapeſt u. Cla- 
rence Feldmann, Profeſſor der Elekkro— 
kechnik in Delft. Mit 68 Abb. Nr. 456. 


Südſeegebiel. Die deuffchen Kolo⸗ 
nien II: Das Südſeegebiel und 
Kiautſchou von Prof. Dr. K. Dove. 
M. 16 Taf. u. 1 lithogr. Karte, Nr. 520. 


Talmud. Die Enkſtehung d. Talmuds 
v. Dr. S. Funk in Boskowitz. Nr. 479. 


Techniſch⸗Chemiſche Analyſe v. Dr. 
G. Lunge, Prof. a. d. Eidg. Polytechn. 
Schule i. Zürich. Mit 16 Abb. Nr. 195. 


Techniſches Wörterbuch, enthaltend 
die wichtigſten Ausdrücke des Ma⸗ 
ſchinenbaues, Schiffbaues und der Elek- 
trotehnik von Erich Krebs in Berlin. 

J. Teil: Deutſch⸗Engliſch. Nr. 395. 

— — II. Teil: Engliſch⸗Deutlſch. Nr. 396. 

— — III. Teil: Deutſch⸗Franzöſ. Nr. 453. 

— — IV. Teil: Franzöſ.⸗Deutſch. Nr. 454. 


Technologie, Allgemeine chemiſche, 
von Dr. Guſt. Rauter in Charlotten⸗ 
burg. Pr. 113. 

— Mechaniſche, v. Geh. Hofrat Prof. A. 
Lüdicke i. Braunſchweig. Nr. 340, 341. 


Teerfarbſtoffe, Die, mitbejond. Berück⸗ 

ichtigung der ſynthetiſchen Methoden v. 
r. Hans Bucherer, Prof. a. d. Königl. 
Techn. Hochſchule, Dresden. Nr. 214. 

Zelegraphenrecht von Boftinipektor Dr. 
jur. Alfred Wolcke in Bonn. 1: Ein- 
leitung. Geſchichtliche Entwicklung. Die 
Stellung des deutſchen Telegraphen- 
weſens im öffentlichen Rechte, allge- 
meiner Teil. Nr. 509. 

— — II: Die Stellung des deutſch. Tele- 
graphenweſens im öffenklichen Rechte, 
beſonderer Teil. Das Telegraphen- 
Strafrecht. Rechksverhälknis der Tele- 
graphie zum Publikum. Nr. 510. 

Telegraphie, Die elektriſche, v. Dr. 
Lud. Rellſtab. Mit 19 Fig. Nr. 172. 

Teſtamenkl. Die 5 des 
Alten Teſlamenks von Lic. Dr. W. 
Staerk, Prof. a. d. Univ. Jena. Nr. 272. 

— Die Enkſtehung des Neuen Teita- 
menis von Profeſſor Lic. Dr. Carl 
Clemen in Bonn. Nr. 285. 

Texlil⸗Induſtrie. I: Spinnerei und 
Zwirnerei von Prof. Max Gürtler, 
Geh. Regierungsrat im Kgl. Landesge⸗ 
werbeamt, Berlin. M. 39 Fig. Nr. 184. 
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Textil⸗Induſtrie. II: Weberei, Wir⸗ 
kerei, Poſamenkiererei, Spitzen⸗ 
u. Gardinenfabrikalion u. Filz⸗ 
fabrikation v. Prof. M. Gürkler, Geh. 
Regierungsr. i. Kgl. Landesgewerbeamt 
ji Berlin. Mit 29 Figuren. Nr. 185. 

— III: Wäſcherei, Bleicherei, Fär⸗ 
berei und ihre Hilfsſloffe von 
Dr. Wilh. Maſſot, Prof. a. d. Preuß. 
höheren Fachſchule für Texlilinduſtrie 
in Krefeld. Mit 28 Figuren. Nr. 186. 

Thermodynamik (Techniſche Wärme⸗ 
lehre) v. K. Walther u. M. Röttinger, 
Diplom⸗Ingen. M. 54 Fig. Nr. 242. 

— Die thermodynamiſchen Grund- 
lagen der Wärmekrafk⸗ und 
Kältemaſchinen von M. Röt- 
finger, Diplom-Ingenieur in Mann- 
heim. Nr. 2. 

Thüringiſche Gefchichte von Dr. Ernſt 
Devrient in Leipzig. Nr. 352. 

Tierbiologie. Abriß der Biologie 
der Tiere von Dr. Heinrich Simroth, 
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Zoologie an der Univerfität Graz. 
I. Urtiere, Schwämme, Neſſelkiere, 
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